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PROLOG


Zehn Monate MAD DOGS fühlten sich für Jay wie eine Ewigkeit an. Die Zeit war intensiv gewesen, seine Einarbeitung im Schatten von Cris nahm er ernst. Er begleitete seinen Chef auf Schritt und Tritt und verinnerlichte die Prozesse innerhalb der Bande. Es war nicht schwierig, alles spielte sich vor seiner Nase unter Menschen ab, denen man in die Augen sehen und mit denen man sprechen konnte. Schon nach kurzer Zeit war Jay in die Abläufe in Angeles City integriert. Schwierig wurde es, wenn die Kontakte über Luzon hinausreichten. Die schiere Größe der MAD DOGS zu erfassen, deren Einfluss mittlerweile weit über Angeles City und Manila hinausreichte, gestaltete sich schwieriger. Manchmal wünschte sich Jay im Stillen ein Organigramm. Er hatte noch nicht annähernd verinnerlicht, auf welchen Feldern und mit welchen Spielern die MAD DOGS agierten, wie die Bande außerhalb ihres direkten Einflussbereichs funktionierte und wie alle Zahnräder einstudiert ineinandergriffen. Allein die Anzahl an externen Hilfskräften war beeindruckend, die nicht der Bande direkt angehörten, sondern ihr im Stillen zuarbeitete. Fast täglich wurden ihm unbekannte Personen vorstellig, die eine neue, lukrative Profitmöglichkeit ausgelotet hatten und dafür das okay der Führung einholen wollten. Vieles davon spielte sich an der Peripherie ihrer Inselstützpunkte ab, manches sogar in noch entlegeneren Regionen, weit entfernt von Angeles City.


Jay konzentrierte sich auf die Machtverhältnisse innerhalb der Bande. Wie verlief die Befehlskette? Auf den ersten Blick war es nicht immer leicht zu erkennen, wer sich für welches Thema hauptverantwortlich zeichnete. Die Spitze war eindeutig geklärt, über allem stand Jose, dann kam sein verlängerter Arm Cris. Aber unterhalb von Cris wurde die Organisation flach und undurchschaubar. Unzählige Gefolgsmänner wetteiferten um Aufgaben, buhlten um Anerkennung, einige hatten mehr, andere weniger Talent. Jay erkannte schnell, dass dieses Werben und sich gegenseitig übertreffen wollen, für außergewöhnliche Leistungen sorgte, die man bei starren Strukturen mit festgelegten Verantwortlichkeiten nicht immer erwarten konnte. Dennoch drängte Jose dazu, eine neue Hierarchie aufzubauen, wie es sie in vergangenen Zeiten schon gegeben hatte. Neben wenigen Regionalleitern, die auf ihrem Gebiet wie herrische Inselfürsten agierten, gab es bei den MAD DOGS keine zementierten Rangfolgen. Die Position des HEAD RIFFLES war bis auf wenige Ausnahmen unbesetzt geblieben, was vielleicht auch an Cris´ Zögern lag, Verantwortung abzugeben.


Jay war entschlossen, diesen Zustand zu ändern. Die Aufmerksamkeit von Cris und Jose hatte er gewonnen. Was ihm fehlte, waren Ideen, die zum Erfolg der MAD DOGS beitrugen. Wo konnte er sich einbringen? Welche Leistungen waren erforderlich, um von den Chefs für würdig befunden zu werden? Jay landete immer wieder bei der einen Frage, die er für sich beantworten musste: Worin bestand die Vision der MAD DOGS?


Über allem stand der große Plan, die MAD DOGS als dominierender Block in der Schattenwelt des Landes zu etablieren, der organisierten Kriminalität. Doch ihre Rivalen wehrten sich. Männer, Material und Mut reichten nicht aus, das hatte sie leidvoll erlebt. Was sie wirklich benötigten, war übergreifende Macht und die war nur mit Rückendeckung staatlicher Institutionen erreichbar.


Ausreichend Einfluss auf die Exekutive hatten sie in ihren Stammgebieten erreicht, eine Ausweitung erfolgte automatisch mit der Expansion ihres Geschäfts. Aber viel wichtiger noch war die Einwirkung auf lokale Organe der Rechtssprechung. Wo kein Richter, da kein Henker. Zu ihrer Überraschung gestaltete es sich verblüffend unkompliziert, zuständige Beamten zu finden, die sich für ein angenehmes Leben in Wohlstand gesprächsbereit zeigten. Je mehr ihre Sache unterstützten, desto mehr überwanden sie anfängliche Skrupel. Nur wenige Zögerliche mussten zu ihrem Glück überredet werden.


Aber für einen landesweiten Durchbruch der MAD DOGS reichte dies alles nicht aus. Was ihren völlig fehlte, war der Einfluss auf die Gesetzgebung, die Legislative. Sie mussten die Mauern der Gewaltenteilung an einigen Stellen zum Bröckeln bringen. Erst dann waren die notwendigen Grundlagen durchsetzbar, die es den MAD DOGS ermöglichte, die Grenzen zwischen gut und böse aufzuweichen und so ihre justiziable Saat ins Herz der rechtschaffenen bürgerlichen Gesellschaft zu pflanzen. Es war wie bei einem Malerlehrling. Mit genug guter Farbe konnte er modrige Wände weiß streichen und selbst einen Meister täuschen. Bei den MAD DOGS sollte es ähnlich wirken, allein Seriosität konnte ihren kriminellen Charakter verschleiern. Jose nannte es die Sonnenseite, die die Schattenwelt in ein unverdächtig vertrautes Licht tauchte. So lange wie genug gute weiße Farbe nachgelegt werden konnte, funktionierte auch die Täuschung.


Die Mitgliedschaft im Parlament war die erste Etappe, wirklichen Einfluss konnten sie aber nur bei einer Regierungsbeteiligung nehmen. Obwohl es undurchführbar klang, widmete Jose seinen ganzen Ehrgeiz diesem Thema. Bis zum stellvertretenden Vorsitzenden einer populären Volkspartei hatte er es immerhin schon mal gebracht. Der entscheidende Schritt war in Vorbereitung, erst dieser würde sie zum großen Zugriff befähigen. Jay hielt den Plan im Stillen für wahnwitzig, vielleicht steckte aber genau darin seine teuflische Genialität.


Allein den gesamten Drogenhandel des Landes unter ihre Kontrolle zu bringen, war für Jay schwer vorstellbar. Dieses Ziel erforderte mehr als nur Willen und Disziplin. Es erforderte Unterstützung auf vielen Ebenen, daran arbeiten sie. Darüber hinaus benötigten sie eine gehörige Portion Glück im richtigen Moment, dem halfen sie nach. Je mehr man mit den richtigen Menschen redete, desto mehr Glück hatte man, wenn man es benötigte. Vor allem aber erforderte die landesweite Kontrolle über den Drogenhandel strategisches Denken aller Beteiligten, aber genau daran mangelte es den MAD DOGS. Cris war ein Stratege, aber der LEADER verlief sich viel zu oft in operativen Feldzügen. Unter seiner Führung versuchte die Bande, ihre Krallen in weitere lukrative Ballungszentren des Landes zu stoßen, manchmal mit Erfolg, aber einige Male scheiterten sie blutig. Die Verluste waren in der Vergangenheit groß, sie mussten ihr Vorgehen optimieren, sonst würden sie schnell ausbluten.


Jay fühlte sich zur richtigen Zeit am richtigen Ort. Er hatte genau die Ideen in sich, die vielen MAD DOGS abhanden gingen. Als Cris´ Gefolgsmann zeigte er bereits beachtliche strategische Fähigkeiten, aber Talent allein war nicht genug. In den Augen seiner Chefs musste er diese Fähigkeiten unter Beweis stellen und sich gegen seine Mitstreiter durchsetzen. Eine Führungsposition bei den MAD DOGS wurde nicht geschenkt, man musste sie sich mit einem energischen Durchsetzungswillen verdienen. Das weitere Anforderungsprofil umfasste Fantasie, Eigeninitiative und Skrupellosigkeit. Nach Jays eigener Einschätzung verfügte er über genug von allem, auch dank seines Bruders, der ihm den Rücken stärkte. Er fand die Zeit für gekommen, sich für eine Führungsaufgabe in Stellung zu bringen.


»Vielleicht wäre es erfolgversprechender, wenn wir uns zuerst in kleineren, strategisch weniger wichtigen Märkten etablieren und von diesem gesicherten Standort aus weiter expandieren«, war der erste Gedanke, den er Cris zu dem Thema unterbreitete. »Wir würden anfangs auf viel weniger Gegenwehr treffen. Bis die Konkurrenz auf uns aufmerksam würde, hätten wir deutlich mehr Power und Durchschlagskraft angesammelt, als es jetzt der Fall ist, und wären nicht mehr so leicht zu vertreiben.«


Für die Idee sprach einiges. Am Abend saßen sie im ersten Stock der DOGLEG BAR und brüteten über dieser neuen Expansionsmethode. Sie teilten das Land schachbrettartig in Regionen unterschiedlicher Gewichtung ein, die Zug um Zug erobert werden wollten. Neben einigen großen Hauptinseln, mit ihren stark umkämpften Ballungsgebieten, gab es regionale Stützpunkte, die sich ihrerseits aus einer Vielzahl an kleineren Märkten zusammensetzten. Bisher war es die Strategie gewesen, immer zuerst in den bedeutenden Zentren Fuß zu fassen, um von dort aus Stück um Stück die Region zu erschließen. Was Jay vorschlug, war die Umkehrung ihres bisherigen Vorgehens. Kleine Märkte konnten mit überschaubarem Aufwand als neues Absatzgebiet gewonnen und viel leichter integriert werden. Die Vorteile dieser Idee klangen gut, dennoch war Cris nicht bereit, die laufenden Bemühungen in den Ballungszentren aufzugeben, dazu hatten sie bereits zu viel Schweiß und Blut investiert. Aber es sprach nichts gegen eine zweite gegenläufige Initiative, die sich von den Provinzen in Richtung der Zentren vorarbeitete.


Als sie sich auf einen Versuch dieser Doppelstrategie verständigt hatten, suchten sie ein passendes Zielgebiet für ihr Pilotprojekt aus. Eine Inselgruppe im Herzen der Philippinen war geradezu prädestiniert dafür, bislang hatten sie noch keine großen Anstrengungen in diesem Teil des Landes unternommen, obwohl die Provinzhauptstadt über eine kleine Zweigstelle verfügte. Um ein gewisses Tempo an den Tag zu legen, sollten zur gleichen Zeit drei bis vier unabhängige Kommandos die umliegenden Inseln besuchen, neue Absatzmärkte erschließen, motivierte Mitarbeiter anwerben und eine sichere Lieferkette etablieren. Insel um Insel wollten sie sich an der Peripherie ausbreiten. Das Tempo war entscheidend. Sie rechneten fest mit der Trägheit des Platzhirsches, der auf diese kleinen Nadelstiche erst reagieren würde, wenn es zu spät war. Beim Zusammenschluss mit dem Hauptstützpunkt stärkten frisch erschlossene Absatzmärkte, neue Vertriebswege und frisch rekrutierte, engagierte Männer ihren Rücken. Die Konkurrenz würde sich die Augen reiben. Wie war es möglich, dass voneinander unabhängige Puzzleteile an kleinen Ärgernissen innerhalb so kurzer Zeit zu einer ernsthaften Gefahr verschmolzen?


Die Expansion auf den großen Hauptinseln des Landes wollte Cris trotz einiger blutige Nasen dennoch nicht stoppen. Es gestaltete sich in den Ballungszentren ungleich komplizierter, eine dominierende Organisation aufzubauen, da es etablierte Konkurrenz gab, die ausgeschaltet werden musste. Diese Rivalen waren nicht selten größer und einflussreicher als die MAD DOGS und so mussten sie vorsichtig vorgehen. Schon in der Vergangenheit studierten Vorauskommandos die örtlichen Begebenheiten, erst danach wurde ein Schlachtplan entwickelt und weitere Männer geschickt. Doch dieser Plan funktionierte selten wie zuvor gedacht und die Widerstände wurden immer größer, je ambitionierter sie vorgingen. Kein Rivale strich kampflos die Segel. Um die große Südinsel Mindanao bemühten sich die MAD DOGS jahrelang, aber erst vor Kurzem gelang ihnen der entscheidende Durchbruch, mit dem sie den Drogenhandel der östlichen Hälfte der Insel unter ihre Kontrolle brachten. Dank des Geniestreichs ihres lokalen Repräsentanten und gestützt durch gesicherte Informationen eines Maulwurfs, gelang es den MAD DOGS, ihren Rivalen einen entscheidenden Dolchstoß zu versetzen. Sie manipulierten die aus Polizei und Militär zusammengestellten Drogenbekämpfungskommandos für ihre Zwecke. In konzentrierten Einsätzen zerschlug das Spezialkommando ihre unliebsame Konkurrenz. Woran sie seit Jahren gearbeitet hatten, gelang praktisch über Nacht. Spätestens an diesem Beispiel sahen sich die LEADER bestätigt, dass nur mit legaler Unterstützung Erfolge schnell errungen werden konnten. Leider ließ sich dieses Vorgehen nicht wahllos wiederholen und so setzten sie ihre Hoffnung auf den großen Coup, den Jose in der Hinterhand vorbereitete. Der entscheidende Meilenstein würden die Präsidentschaftswahlen in drei Jahren markieren.


Hatten die MAD DOGS den Drogenhandel einer Insel erst mal unter ihre Kontrolle gebracht, folgte der zweite Teil der Assimilation. Anwerber kamen auf die Insel und suchten passende Mädchen aus, die für eine Anstellung in Angeles City oder Manila infrage kamen. Parallel dazu planten die MAD DOGS weitere Vergnügungs- und Erholungseinrichtungen an lukrativen Standorten, denn einsame zahlungskräftige Männer gab es im ganzen Land, ebenso wie Touristen, die ihrer Lieblingsbeschäftigung gerne an einladenderen Orten als Angeles City oder Manila nachzugehen wünschten. Erst vor Monaten eröffneten die Bande eine Bar in Cebu City, die gut angenommen wurde.


Die Expansionswelle in zusätzliche Standorte war einer der Gründe, warum die Nachfrage nach jungen, engagierten Mädchen niemals abriss. Aus Sicherheitsgründen vermieden es die MAD DOGS, ortsansässige Mädchen nahe ihrer Heimat einzusetzen. Die Girls für die Barbetriebe wurden immer in einem anderen Landesteil rekrutiert und so bestand eine der Hauptaufgaben darin, heimatverbundene Mädchen für einem Ortswechsel zu motivieren. Die Basis dieser Motivationskünste bestand aus Drogen. Sie waren die Hauptursache, weshalb ihr Verschleiß an jungem Mädchenfleisch hoch und die Nachfrage unersättlich war. Konnte eine neue Servicekraft in den ersten Jahren ihrer Anstellung unermüdlich arbeiten, so kehrte sich dieser Zustand nach einiger Zeit um. Die Drogen zerfraßen sowohl den Geist wie auch den Körper der Girls, viele sahen verbraucht, verlebt, gebrochen und verwirrt aus, obwohl sie oft kaum älter als fünfundzwanzig Jahre alt waren. Einige der Mädchen, die unter diesen Bedingungen seit dem dreizehnten oder vierzehnten Lebensjahr anschaffen mussten, waren schon mit zwanzig am Ende. Zum Glück gab es die Stiftung FOUND, die diese Mädchen gegen einen stattlichen Unkostenbeitrag wieder ihren Familien zuführten, während sie zeitgleich Ersatz anwarb. Der Verschleiß junger Girls war groß bei den MAD DOGS und das Durchschnittsalter ihrer weiblichen Beschäftigten lag bei knackigen zweiundzwanzig Jahren.


Jay sah sich nicht als RIFLE, es zog ihn zu den LEADERN und er überlegte Tag und Nacht, wie er einen entscheidenden Beitrag zum Erfolg der MAD DOGS beitragen konnte, den seine Chefs angemessen würdigen würden. Die Idee einer zweiten Expansionsinitiative auf den kleineren Inseln brachte ihm die Anerkennung der LEADER ein, für sein Bestreben war dieser eine Vorschlag allerdings noch nicht ausreichend. Die Wertschätzung für sein Mitdenken war da, das spürte er, was er benötigte, war ein sichtbarer Erfolg, der bestätigte, dass er nicht nur strategisch, sondern auch praktisch denken konnte. Aber das System funktionierte so gut, dass Jay lediglich mithelfen konnte, es am Laufen zu halten. Sein Ehrgeiz bohrte in ihm, er wollte seine Spuren hinterlassen, am besten direkt vor Cris´ Nase – in Angeles City. Was ihm fehlte, war ein Geistesblitz.


Tag 1:


Roy besuchte regelmäßig Angeles City, meistens in Begleitung seines Chefs. Gelegentlich transportierte er aber auch einfach nur wichtige Dinge wie Speicherkarten oder Fahrgäste von der Hauptstadt in die neue Zentrale. Drogen musste er nie transportieren, dafür gab es eigene gesicherte Wege. Er nahm die zweistündige Fahrt gerne auf sich, dadurch konnte er hin und wieder seinen Bruder Jay treffen, der Angeles City selten verließ.


An diesem Morgen hatte Roy einen Fahrgast. Sein Name war Alvin, er war der Elektronikspezialist der MAD DOGS. Egal welcher Computer zu hacken, welche Alarmanlage an Zugängen auszuschalten oder welcher elektronisch gesicherte Tresor zu knacken war, Alvin war der Mann dafür. Er wurde je nach Bedarf für eine Aufgabe verpflichtet, erledigte sie und wartete in der restlichen Zeit in Manila auf weitere Aufträge. Für einen Einbruch in der kommenden Nacht wurde er ihn Angeles City benötigt und Jose hatte Roy als Begleitung abgestellt. Der Auftrag bedeutete, dass er zwei Nächte in AC bleiben konnte. Reichlich Zeit, die er mit seinem Bruder verbringen wollte.


Roy traf Jay am Abend in der DOGLEG BAR. Sein Bruder hielt sich mit Cris in ihrem abgesperrten Bereich im oberen Stockwerk auf und folgte gelangweilt einer Tanzdarbietung, die einige Girls auf der Bühne aufführten. Es musste sich ihrem Können nach um frisch angelernte Servicekräfte handeln. Roy belächelte ihre tapsigen Bewegungen, aber wenigstens ihr Einsatz schien zu stimmen. Er setzte sich zu seinem Bruder und bestellte eine Flasche Jack Daniels mit Eis. Wie immer, wenn er in AC weilte, fragte ihn Cris über die Geschehnisse in Manila aus. Roy erzählte, was in der Hauptstadt vor sich ging, was Jose mit seiner Hilfe alles auf den Weg gebracht hatte und wie sich die politischen Ambitionen des Chefs entwickelten.


Wie immer hörte Cris aufmerksam zu und unterbrach nur gelegentlich für harmlose Nachfragen. Roy trank, erzählte und prahlte über Dinge, die sie seiner Meinung nach gut hinbekommen hatten. Jay durchschaute seinen Chef. Es war geschickt, wie Cris seinen Bruder aushorchte. Immer, wenn es unauffällig möglich war, mischte er sich in die Unterhaltung ein und versuchte, sie in eine andere Richtung zu steuern, doch Cris verstand es immer wieder geschickt, das Gespräch zurück auf Manila zu lenken.


Kurz nach Mitternacht fing Roy an zu gähnen. Er war sehr früh in Manila aufgebrochen und ganz offensichtlich fehlte ihm Schlaf. Den Rest besorgte der Whiskey, dem er im Laufe des Abends nicht zu knapp zugesprochen hatte.


»Müde?«, fragte Cris mit verständnisvoller Stimme.


Roy nickte. »Ich bin erledigt. Ich denke, ich ziehe mich für heute zurück und schlaf mich richtig aus.«


Cris zwinkerte ihm zu. »Such dir doch noch ein Girl aus, dass dir ein Schlaflied summt.«


Mit einem Mal fühlte Roy die Müdigkeit weniger lästig. Cris´ Vorschlag gefiel ihm. In Manila übernachtete er oft bei Joses Familie und hatte dadurch wenig Gelegenheit für ein eigenes Sexualleben. Immer öfter ertappte er sich dabei, wie er Joses Tochter verbotene Blicke hinterherwarf.


Cris erkannte auf einen Blick, dass sein Vorschlag Anklang fand. »Was magst du denn, ich kann dich gerne beraten?«


Früher hatte Roy diesbezüglich keine besonderen Vorlieben gehabt, aber seit er Jose begleitete, änderte sich auch sein Verlangen. Er durfte hautnah erleben, wie sein Boss Triebe auslebte, von denen er zuvor nicht mal wusste, dass es sie gab. Joses Blut kam erst dann in Wallung, wenn seine Partnerin Schmerzen empfand. So weit wollte Roy natürlich nicht gehen, aber ein spezielles Detail von diesen Praktiken hatte es ihm angetan.


»Welche von den Girls kann man in den Arsch ficken«, fragte er unverblümt, sodass sich Jay fast vor Schreck an seinem Getränk verschluckte.


Cris lachte. »Die meisten unserer Girls sind allseitig begehbar. Viele, die du da unten siehst, mögen dicke Schwänze, egal in welcher Körperöffnung.«


Roy blickte sich unter den Tänzerinnen um, aber keine von ihnen entfachte in ihm die richtige Fantasie. Er deutete auf eine der Bedienungen, deren draller Körper sich aufreizend unter dem Dress abzeichnete. »Die da auch?«


»Stella? Du willst eine der Bedienungen?«


»Geht das nicht?«


»Doch das geht.« Er blickte zu Jay. »Sei so gut und sorge dafür, dass Stella in zehn Minuten für deinen Bruder bereitsteht. In der Zwischenzeit trinken wir noch einen Schlummertrunk.«


Er füllte Roys Glas auf, während sich Jay kopfschüttelnd auf dem Weg nach unten machte.


Wie Cris versprochen hatte, machte das Girls alles ohne zu Klagen mit. Roy platzierte sie in der Hündchenstellung auf dem Bett, dann kniete er sich hinter sie, bedeckte seinen Schwanz mit Gleitgel und führte seinen Prügel langsam ein. Im Gegensatz zu Joses Gespielinnen kam von Stella kein Wehklagen und keine Gegenwehr. Es war herrlich eng und warm und Roy schaltete sofort zwei Gänge höher. Da Stella darauf immer noch nicht abweisend reagierte, gab er Vollgas. Wenige Sekunden später riss er seinen Schwanz in einem Ruck heraus und feuerte sein Ejakulat auf ihren nackten Rücken.


Erschöpft ließ er sich auf das Kissen daneben fallen. Mit einem Mal war er wieder hundemüde, der Tag war lang gewesen.


»Soll ich bleiben oder gehen?«, fragte Stella.


Roy antwortete, ohne zu Zögern. »Du kannst gehen.«


Als Stella das Zimmer verließ, schloss Roy die Augen und fiel in einen traumlosen Schlaf.


Tag 2:


Als Jay das Restaurant betrat, saß Roy an einem der Fenstertische und blickte auf den Garten. Auf den ersten Blick erkannte er, dass sein Bruder hungrig war. Zwei mit Lebensmitteln vollgeladene Teller standen vor ihm auf dem Tisch. Der erste war gefüllt mit gebratenen Eiern und Speck, der zweite enthielt Toast, Butter Marmelade und noch weiteren Speck. Der Anblick ließ auch Jay das Wasser im Mund zusammenlaufen, der gebratene Speck roch verführerisch und sein Magen begann zu knurren, was Roy mit einem schelmischen Lächeln registrierte.


»Hol dir auch eine Portion, es schmeckt so gut, wie es aussieht«, begrüßte ihn Roy.


»Danke, aber ein Kaffee ist genug«, antwortete Jay und winkte eine der Bedienungen zu sich. Eine Minute später hatte er das schwarze heiße Getränk vor sich stehen. Er schaufelte zwei Löffel Zucker in die undurchdringliche Brühe, verzichtete aber auf jede aufhellende Milch. Roy machte es ihm nach.


»Eine harte Nacht gehabt?«, fragte Jay, während er umrührte, doch Roy grinste nur.


»Seit wann stehst du auf so ausgefallene Praktiken?.«


»Ein knackiger Po ist doch nichts Ausgefallenes«, protestierte Roy.


»Früher hat dir eine Muschi genügt …«


»Stimmt«, bestätigte Roy. »Aber früher wusste ich auch noch nicht, was man alles mit einem willigen Girl anstellen kann.« Tatsächlich geisterte ihm seit einiger Zeit durch den Kopf, was man mit einem unwilligen Girl machen konnte, so wie es sein Chef Jose auslebte. Er wusste nicht, wo die geheimen Wünsche herrührten. Gewalt gegen Mädchen hatte er noch nie angewendet, aber bestimmte Praktiken, die sich weit näher an der Definition von Perversität befanden, regten seine Fantasie an und mobilisierten versteckte Körperkräfte in ihm.


»So lange du deinen Spaß damit hast«, wollte Jay das Thema abschließen.


»Das Problem ist nur, die passende Gespielin zu finden. Im Alltag ist das nicht so einfach, da hast du niemanden bei dir, der dir zuvor erklärt, was mit welchem Mädchen geht und was nicht, so wie mich Cris gestern beraten hat. Vor allem wenn du fremd bist, gibt es lästige Hürden, etwas Passendes zu finden …«


In dem Punkt musste Jay seinem Bruder recht geben. Ohne entsprechende Insiderkenntnisse blieben die meisten verborgenen Wünsche für immer unerfüllt.


»… und Arschficken gehört noch zum Unkomplizierten. Da hast du häufig noch Glück oder kannst es im Vorfeld ausmachen. Ich frage mich, wie du dir richtig ausgefallene Träume erfüllen kannst.«


»Du meinst das richtig perverse Zeug?«


»Genau. Eigentlich sollte es dafür in jeder Bar so etwas wie eine Menükarte geben. Mundschuss mit Schlucken macht Girl eins, sieben, neun, Arschficken bietet Girl zwei bis fünf an, Schläge vertragen die Girls zehn und elf … und so weiter. Es würde so vieles einfacher machen.«


»Perversion von der Speisekarte.« Jay musste allein bei der Vorstellung lachen. »Dann würde dieses peinliche Outen vor Fremden in einer Bar entfallen. So ein Kennenlernen müsste in privater Umgebung ablaufen, mit Girls, wo man sich sicher sein konnte, dass sie sich auf diesen Service spezialisiert hatten.« Der Gedanke war wirklich zu lustig.


Roy meinte nur. »Genau. Warum kann man das Ganze nicht einfach im Hotel beim Zimmerservice bestellen.«


»Hallo Rezeption. Ich hätte gerne für zwanzig Uhr einen Gnom mit Pudel auf Zimmer 110«, äffte Jay die Stimme eines verklemmten Gastes nach.


Die Brüder brüllten laut bei der Vorstellung. Es war wie immer, wenn sie allein waren.


Der Tag verlief ereignislos. Roy begleitete seinen Bruder bei seiner Runde durch die Stadt. Am Nachmittag klapperten sie die Bars der Perimeter Road ab, die direkt von den MAD DOGS mit Drogen versorgt wurden. Es gab nur wenige Barbetreiber, die aktiv involviert waren. In den meisten Bars wurden die Konsumenten über Dealer versorgt, die aufgrund einer stillen Übereinkunft mit dem Betreiber dort handeln durften.


Jay rechnete mit den Dealern ab. Noch war der Absatz zufriedenstellend aber mit Beginn der Nebensaison würden die Umsätze einbrechen. Er teilte seinen Kunden die neuen Tagespreise mit und sie legten neue Liefermengen fest, die sich am aktuellen Absatz orientierten. Es war ein langweiliger Rundgang, den er nur dann persönlich erledigte, wenn er nichts Sinnvolles zu tun hatte. Heute brachte es ihm Zeit, um sich mit Roy zu unterhalten.


Im Anschluss besuchten sie die SECRET FRUITS BAR und beobachteten das Geschäft kurz nach der Öffnung. Zu ihrer Überraschung war in der Bar reger Betrieb, obwohl es noch früh am Nachmittag war. Unter den Kunden hatte sich herumgesprochen, dass die besten Blümchen nur zu früher Stunde gepflückt werden konnten.


Am Ende ihres Rundgangs statteten sie der LUCKY MAN BAR einen Besuch ab. Im Gegensatz zur Perimeter Road war hier nichts los. Kein Gast saß in der Bar. Laut Rubylyn war dies der Normalzustand, der Barbetrieb war nur eine Kulisse, die den eigentlichen Zweck des Etablissements verschleiern sollte. Die wenigen Gäste der Bar hielten sich ausschließlich in den oberen Stockwerken bei Girls auf, wie man sie nirgendwo sonst in Angeles City finden konnte. Leider wussten die wenigsten davon. Es war wie bei der Alberei mit Roy am Morgen beim Frühstückstisch. Tue Gutes, aber halte es geheim, funktionierte einfach nicht. Wollte man Erfolg mit einem Produkt haben, dann brauchte man einen funktionierenden Vertriebsweg.


Jay zeigte seinem Bruder das Lager im Keller der Bar. Es diente als Zwischenlager für die Drogenlieferungen, die von hier aus in ganz Angeles City verteilt wurden. Darüber hinaus standen kistenweise Waffen herum, mit denen man eine kleine Armee ausstatten konnte.


»Damit können wir Angeles City zwei Wochen lang gegen die Armee verteidigen«, witzelte Jay und lachte, als er die aufgerissenen Augen seines Bruders sah.


Er zeigte ihm auch den Lagerort der Speicherkarten, auf denen brisante Videomitschnitte ausgewählter Gäste aufbewahrt wurden. »Wenn wir die veröffentlichen, stürzen wir das Land ins Chaos.«, merkte Jay an. »Sie sind einer der Gründe, warum niemand es wagt, gegen uns vorzugehen.«


»Unser größter Schatz …«


»So ist es.«


Als sie die LUCKY MAN BAR verließen, fragte Jay seinen Bruder: »Wann fährst du nach Manila zurück?«


»Heute Nacht findet der Bruch statt, bei dem Alvin benötigt wird. Morgen Mittag fahren wir zurück.«


»Dann hast du noch eine Nacht Zeit, um ein anderes enges Ärschchen zu nageln.«


»So ist es«, grinste Roy.


»Dann sollten wir schnell zurück in die die DOGLEG BAR. Dort zeige ich dir die süßeste Rosette der Stadt, bevor sie gestopft ist.«


Die Brüder lachten.


Tag 3:


Während Roy seine letzte Nacht genoss, deaktivierte Alvin die Alarmanlage eines gewerblichen Bürokomplexes und öffnete den Tresor eines bekannten Anwalts, der sich hinter einem verschiebbaren Schrank befand. Es waren nur Papiere darin, allerdings genau die, auf die es Cris abgesehen hatte. Einige wenige Beweise gegen die MAD DOGS, die der Polizeichef zu seiner persönlichen Sicherheit gesammelt und hinterlegt hatte. Als zweiten Schritt würden sie den Mann überzeugen, in Zukunft von solchen Methoden Abstand zu nehmen. Zusammenarbeit war immer lukrativer als Alleingänge. Er würde es nach dem Treffen verstehen.


Als Roy erwachte, hatte er eine Mitteilung auf seinem Telefon, dass die Aktion erfolgreich abgeschlossen war. Damit würden sie planmäßig am Nachmittag Angeles City verlassen. Neben ihm regte sich das Girls unter der Bettdecke. Er erinnerte sich mit einem Schmunzeln an die vergangene Nacht. Sie hatte tatsächlich jeden seiner Wünsche erfüllt, so wie Jay es ihm versprochen hatte. Da er am Morgen gerne geil wurde, wenn er ausgeschlafen hatte, schickte er die kleine Begabte in der Nacht nicht fort. Bevor es zurück nach Manila ging, wollte er noch eine Runde mit ihr drehen. Er rollte sich zu ihr und streichelte sanft ihren Rücken herab. Als er ihr seinen Finger in den Arsch schob, wachte sie lächelnd auf.


Jay machte sich allein auf seine Runde. Heute waren die Hotels an der Reihe, mit denen die MAD DOGS exklusive Lieferverträge abgeschlossen hatten. Wieder begann er auf der Perimeter Road, da sich dort die meisten Hotels befanden. Im Anschluss widmete er sich den wenigen Häusern in den Neben- und Parallelstraßen zur Perimeter. Am späten Nachmittag erreichte er das Kookaburra Resort, ein etwas heruntergekommenes Hotel unter australischer Leitung. Das Problem des Hotels war nicht seine schlechte Qualität oder seine zu hohen Preise. In Wahrheit lag es einfach etwas zu abgeschieden von den Hotspots. Obwohl es nur wenige Hundert Meter bis zur Perimeter waren, scheuten Touristen das Hotel, da der Weg dorthin durch ausgestorbene Nebenstraßen führte, die nachts schlecht beleuchtet waren und dennoch über viele Augen verfügten. Es erforderte eine Portion Mut, den unheimlichen Weg allein bei Dunkelheit zu gehen.


Am Hotel angeschlossen war eine Bar, die aber schlecht besucht war und dadurch ihre besten Mädchen schon lange an die Konkurrenz verloren hatte. Nur die wenigen Hotelgäste zählten zu ihren Kunden, die nach einer durchgezechten Nacht noch einen Absacker in Zimmernähe zu sich nehmen wollten. Ansonsten war in der Bar wenig Betrieb, Laufkundschaft fand den Weg nicht zu ihr, dazu lag sie zu abgeschieden.


Jay blickte auf die Anlage, die ohne eine grundlegende Änderung ihrer Strategie bald nicht mehr zu seinen Kunden gehören würde. Dabei hatte der Betrieb neben seiner unvorteilhaften Lage eigentlich alles, um profitabel zu sein. Es fehlte nur ein erfolgversprechendes Konzept. Etwas, das den Kunden und seine Bedürfnisse in den Mittelpunkt stellte. Würde man die Gäste im Hotel besser versorgen, dann würde bestimmt mehr Profit abfallen, als nur reine Übernachtungskosten. Aber dazu musste man der angeschlossenen Bar neues Leben einhauchen, und zwar so, dass sie Männer anzog und nicht abstieß.


Jay betrat das Haus. Der Mann am Empfang erkannte ihn sofort und nickte ihm zu. Es war das Zeichen, dass Jay im Restaurant auf ihn warten sollte. Er betrat das Restaurant und setzte sich an einen schattigen Platz auf der Terrasse, von dem aus er den restlichen Raum im Blick hatte. Er war der einzige Gast, dennoch dauerte es einen Moment, bis die Bedienung aus ihrer Starre erwachte und ihm die Menükarte vorlegte. Er bestellte sich einen Kaffee und öffnete interessiert die Speisekarte. Das Restaurant trug den hochtrabenden Namen »The Kookaburra Plaza« und offerierte dazu passend durchaus wohlklingende Speisen.


Als er auf den Kaffee wartete, schoss ihm ein verrückter Gedanke durch den Kopf. War dieses Hotel mit der heruntergekommenen Bar und dem Möchtegern-First-Class-Restaurant nicht genau das, über das er am Vortag mit Roy geredet hatte?


Was wäre, wenn …?


Tag 4:


»Es wäre ein erster Versuch, auch Hotels in unsere erweiterte Wertschöpfungskette einzubeziehen. Ich denke, wir könnten reichlich Umsatz erzielen, wenn wir unsere Dienstleistungen für Hotelgäste leichter bestellbar machen und eine Lieferung direkt bis in ihr Zimmer realisieren könnten, weg aus den Augen der Öffentlichkeit.«


»Aus welchem Grund sollte der Umsatz dabei steigen?«


»Weil wir im Gegensatz zum Drogenhandel, beim Geschäft mit den Girls starker Konkurrenz ausgesetzt sind. Schau dich um. Die Walking Street wie auch die Perimeter wimmeln von Bars voller Mädchen, die mit uns um die Kunden konkurrieren. Mit dem Hotelangebot können wir diese Kundschaft schon an uns binden, bevor sie ihr Hotel verlassen. Unser Kundenkreis würde sich ausweiten, vielleicht sogar vervielfachen.«


Cris dachte nur eine Sekunde nach. »Mir gefällt der Gedanke. Warum bin ich nicht darauf gekommen?«


»Weil du genug anderes um die Ohren hast. Aus dem Grund hast du Leute, die mitdenken.«


Cris stimmte zu. »Okay, ich rede mit Jose über deine Idee. Sprich du in der Zwischenzeit mit dem Kookaburra und handle einen Deal aus. Wenn Jose zustimmt und das Hotel mitmacht, starten wir ein Pilotprojekt.«


Dem Australier waren mittlerweile alle Mittel recht, um seinen Laden auf Vordermann zu bringen. Er bestand lediglich darauf, eine gesonderte Menükarte zu erstellen und nicht die vorhandene Menükarte des Zimmerservice zu ergänzen. So konnten sie die neue Karte bei alleinreisenden Männern ins Zimmer legen, während sie bei Pärchen davon Abstand nahmen. Seine Zimmerboys wurden angewiesen, den Gast beim Einchecken und Zimmerbezug auf die neue Karte aufmerksam zu machen und die etwas kryptischen Inhalte zu erläutern.


Sie vereinbarten, dass zum Start vier auf ausgefallene Dienstleistungen spezialisierte Mädchen, im Wechsel an die Kookaburra Bar abgestellt wurden. Die Einnahmen aus dem neuen Zimmerservice wurde nach einem ausgehandelten Schlüssel zwischen den MAD DOGS und dem Betreiber geteilt.


Die wenigen Vorbereitungen waren schnell beschlossen. Jetzt musste Jay nur noch die passenden Mädchen finden und der Australier musste beginnen, den neuen Service bei seinen Gästen zu bewerben. Alles, was noch fehlte, war das Go von Jose.


»Anscheinend hat ihn Roy auf den Gedanken gebracht und Jay hat den Plan im Detail ausgearbeitet«, beendete Cris seine Ausführungen.


»Das klingt für mich nach einem guten Plan. Was meinst du?« Jose war schon fast überzeugt.


»Es ist ein guter Plan. Vor allem lässt er sich leicht auf weitere Interessierte übertragen. Damit können wir neue Vertriebswege aufbauen, ohne große Investitionen zu tätigen. Wir bieten lediglich ein Franchise Konzept an, benutzen dabei fremde Infrastruktur und verdienen zum einen an unseren Produkten und zum anderen an unserem Anteil als Subunternehmer. Dazu geht das Risiko fast ausschließlich auf unsere Partner über.«


Jose lachte laut auf. »Wir werden noch der McDonald´s des Nachtlebens.«


Der Vergleich mit einer Weltfirma schmeichelte Jay.


»Wir betreten damit Neuland, aber wenn das Konzept funktioniert, wäre das ein bedeutender Schritt für unser zukünftiges Geschäftsmodell. Dazu ein Konkurrenzloses. Welche Rolle hast du dabei für Jay vorgesehen?«


»Er wird den neuen Geschäftsbereich aufbauen, leiten und die Expansion vorantreiben. Wird es ein Erfolg, dann wäre eine Beförderung bald überfällig.«


»Genau meine Meinung. Gute Leistungen und zukunftsweisende Ideen müssen honoriert werden. Zudem benötigen wir schon lange einen neuen LEADER. Unsere Gruppe ist mittlerweile zu groß geworden, um die ganze Verantwortung auf unseren zwei Schultern zu tragen. Dafür haben wir Jay geholt und wenn er sich die Beförderung verdient, dann wird er sie auch erhalten.«


Cris hatte Jose richtig eingeschätzt. Er freute sich darauf, Jay die gute Nachricht zu übermitteln. Seine Entscheidung für die MAD DOGS würde er nie bereuen.


Tag 5:


Interessierte Girls zu finden, war leicht. Die meisten zeigten sich einem Nachmittagsjob aufgeschlossen, wenn sie in der Nacht weiterhin in einer Bar arbeiten konnten. Zusätzliche Einnahmen waren gern gesehen und dank Shabu konnten sie die Strapazen locker bewältigen.


Schwierig gestaltete sich nur, serviceorientierte Mädchen zu finden. Jay suchte keine Girls, die im Hotelzimmer einfach nur die Beine breitmachten, ohne spezielle Zusatzleistungen anzubieten. Diesen Service konnten die Gäste überall finden, dafür bestellten sie nicht im Hotel. Jay benötigte Girls, die ausgefallene Wünsche wahr werden ließen und dank Roy hatte er auch eine ungefähre Vorstellung davon, was dies alles beinhaltete.


Das erste Girl, das er verpflichtete, bekam sogar einen eigenen Abschnitt auf der neuen Karte. Es war eines der Mädchen aus der LUCKY MAN BAR, die schon bisher weit weg von der Öffentlichkeit ihrer Arbeit nachkommen musste. Sie war verboten illegal, aber Jay konnte den mittellosen Australier davon überzeugen, dass dieses Girl reichlich Umsatz generieren würde.


Das zweite Girl fand er in der DOGLEG BAR. Sie zeigte sich einer großen Anzahl an ungewöhnlichen Sexpraktiken aufgeschlossen, die man nicht an jeder Ecke fand. Sie brachte eine Freundin mit, die mit ebenso wenigen Tabus belastet war und nahezu alle Teile ihres Körpers geschäftsfördernd einsetzte.


Das vierte Mädchen stammte aus der SECRET FRUITS BAR. Sie war ein Bargirl Mitte zwanzig, sah etwas gebrochen und verbraucht aus und war damit aus Sicht der MAD DOGS im Endstadium ihres Erwerbslebens. Ihrem äußeren Zustand angemessen zeigte sie sich allen Serviceleistungen ausgeschlossen, gleichgültig, wie pervers ein Gast auch war. Es war das erste Girl, das keinerlei Tabus kannte, nichts war abartig oder erniedrigend genug. Für Jay war sie ein Goldstück.


Der Australier fertigte die alternative Menükarte für seine Zimmer an. Sie war samtrot und für Außenseiter völlig unverfänglich. Erst mit Einweisung durch die Zimmerboys nahm das Angebot darin Form und Gestalt an.


Tag 15:


Es dauerte weitere zehn Tage, bis alle Vorbereitungen abgeschlossen waren. Jay machte sich keine Hoffnungen, dass der Betrieb vom ersten Tag an profitabel arbeiten würde. Der Erfolg würde einige Zeit beanspruchen, denn sie lebten von mündlichen Empfehlungen. Außerdem stand die Nebensaison bevor. Nach seinen Planungen benötigten sie dieses erste Einführungshalbjahr, um den neuen Service zu etablieren. Aber den ersten und schwierigsten Schritt hatte er hinter sich gebracht. Jetzt lag alles bei den Gästen.









KAPITEL 7 - ENGELSPOSAUNEN


Samstag, 10. November 2018


»Kanya.« Als Jen ihre Freundin erkannte, schrie sie ihren Namen in einem Anflug von Begeisterung hinaus. Kanya lächelte. Es war immer schön, nach Hause zu kommen. Noch schöner war es, vermisst zu werden.


»Hallo Jen«, strahlte sie ihre Freundin an, die sie fest an sich drückte. »Was ist los? Warum so heftig?«


»Vor Sorge. Ich habe dich bereits am Freitag erwartet.«


»Ich bin auch gestern gelandet, aber ich habe mich kurzfristig entschieden, eine Nacht in Bangkok zu bleiben. Ich wollte Malee besuchen, wenn ich schon mal in der Hauptstadt bin. Wo ist Thomas?«


Jen blickte überrascht. »Hat er es dir nicht gesagt? Thomas ist gestern mit Bernd auf die Philippinen geflogen.«


»Kein Wort hat er mir gesagt«, antwortete Kanya verblüfft. Auf der anderen Seite wunderte sie sich nicht über diese spontane Abreise. Sie selbst hatte Thomas auch nicht darüber informiert, dass sie auf dem Weg zurück nach Hause war. Sie begründete ihren Entschluss vor sich selbst damit, dass sie Thomas überraschen wollte. In Wahrheit verspürte sie eine so große innere Unruhe, seit sie den Forumsbericht des unbekannten Users LUZON-LOVER gelesen hatte. Allein die geringe Aussicht, dass es sich dabei um ihre Schwester handeln konnte, elektrisierte Kanya so sehr, dass sie überstürzte Entscheidungen traf. Bei Thomas war dies bestimmt ebenso gewesen. Auch er dachte nicht mehr rational, sondern verspürte nur noch den Drang, das unbekannte Mädchen zu finden. Jedes weitere Wort hätte in einer verzögernden Diskussion enden können und dem war er mit seinem überstürzten Handeln zuvorgekommen. Sie dachten in den gleichen Mustern und kämpften auf dieselbe Art gegen die Schatten der Vergangenheit an.


»Ich werde ihm später eine Nachricht schicken«, beschloss Kanya nachdenklich das Thema.


»Gibt es etwas Neues bei Malee?« Jen hatte Bangkok ewig nicht mehr besucht.


»Das Geschäft in Bangkok läuft wie immer. Malee ist tüchtig und genau die Richtige auf dem Posten. Um Bangkok brauchen wir uns keine Sorgen zu machen. Allerdings hat sie mir etwas Merkwürdiges mitgeteilt, als ich in Deutschland war. Ein Fremder kam in die Bar und hat sich nach Kay erkundigt. Malee hat ihn abgewimmelt und nach Pattaya geschickt. Ich habe bei Petter angerufen, der Mann war auch im German Corner in der Walking Street und hat dort nach Kay gefragt. Sehr wahrscheinlich wird er über kurz oder lang hier auftauchen.«


Jen wurde hellhörig. »Hast du eine Ahnung, wie er aussieht?«


»Ich habe sogar ein Foto.« Kanya öffnete das Bild, das Malee ihr geschickt hatte, und zeigte es Jen.


»Das ist Basti«, erkannte Jen.


»Du kennst ihn?«


»Kennen wäre zu viel gesagt. Er kommt seit ein paar Tagen jeden Abend in die Bar, wir haben ein paar Bier zusammen getrunken. Anfangs wollte er nur Soda haben, aber das habe ich ihm schnell abgewöhnt. Außerdem hat er sich auch nach dir erkundigt.«


»Du meinst nach Kay?«


»Ja, zuerst nach Kay. Ich habe ihm aber erzählt, dass Kay in Wahrheit Kanya heißt.« Kanyas Gesicht wurde finsterer. »Tut mir leid. Er wirkte so harmlos. Ich dachte, er ist ein alter Freund von dir.«


»Nein, ich kenne ihn nicht.« Kanya dachte nach. »Aber er kennt Kay, ich frage mich nur woher.«


»Vielleicht ein ehemaliger Kunde aus Bangkok.«


Kanya wusste sofort, was Jen meinte und sie nahm ihr die Anspielung auf ihre Vergangenheit nicht übel.


»Nein, daran würde ich mich erinnern.«


»Ich meine aus der Bar. Vielleicht war der Kerl dort Gast im German Corner und kennt dich von dort.«


Kanya kam ein anderer Gedanke, der sie frösteln ließ. »Es gibt noch eine andere Möglichkeit. Yuii hat den Namen Kay benutzt und sie hat Menschen getötet, als sie sich Kay nannte. Vielleicht haben wir es hier mit einem Angehörigen eines der Opfer zu tun.«


»Der gekommen ist, um sich zu rächen«, fiel ihr Jen mit aufgerissenen Augen theatralisch ins Wort.


Kanya wurde blass. »Alles ist möglich. Wir müssen dem auf die Spur kommen. Bis wir mehr wissen, halte ich mich im Hintergrund. Aber wenn ich richtig vermute, dann weiß dieser Kerl nicht einmal, wie ich aussehe.«


»Das bekomme ich heute Abend heraus. Er wird in der Bar sein, denn er war die letzten Tage immer da. Er wartet auf Kay.«


Kanya schluckte schwer. Sie beschloss, Max zunächst nichts von der Sache zu erzählen, bis sie mehr über die Hintergründe wusste.


»Wie war es eigentlich in Deutschland?« Als ob Jen ihre Gedanken lesen könnte. »Hast du Schnee gesehen?«


Kanya lachte. »In Deutschland gibt es im Oktober doch keinen Schnee. Es war sogar angenehm warm.«


»Es wundert mich nicht, dass dir warm geworden ist. Du hast dir ein kleines Polster an den Hüften zugelegt.«


Kanya gefror bei diesem Gespräch zum zweiten Mal das Lächeln auf dem Gesicht. Jetzt wurde es persönlich.


Als Bernd aufwachte, schimmerte die Sonne durch die kleinen Schlitze der Vorhänge ins Zimmer, die nicht komplett zugezogen waren. Er blickte auf seine Uhr, es war neun Uhr vierzehn. Er hatte lange geschlafen, obwohl der Zeitunterschied zu Thailand nur eine Stunde betrug.


»Jetlag kann es nicht sein. Vielleicht war eins von den Bierchen am Vorabend ein Müde-Macher«, grinste Bernd. »Mal sehen, ob Thomas schon wach ist.«


Er nahm sein neues Smartphone und wischte mit seinen Fingern kreuz und quer über das Display, so wie es Thomas ihm gezeigt hatte. Aber nichts passierte. »Verdammtes neumodisches Zeug.«


Er versuchte es langsamer, diesmal erlosch die Displaybeleuchtung. Mit einem Fluch tippte er unleidig darauf herum, bis es wieder aufhellte. Bernd benötigte zwei weitere Versuche, bis er schweißüberströmt das Telefon entsperrt hatte und das gewohnte Bild erschien.


»Ich werde noch zum Genie. So weit, so gut.«


Er atmete erleichtert auf, aber nur für eine Sekunde. Wie ging es weiter? Überfordert blickte er auf die bunten Icons auf dem Display. »Muss ich eines der Blauen drücken, oder ein Rotes … oder war es sogar eines von den Grünen.« Verzweifelt suchte er in seinem Hirn den Speicherort, an dem er Thomas´ geduldige Einweisung abgelegt hatte.


Völlig gestresst drückte er auf ein Icon in der obersten Reihe, in dem mehrere Farben harmonisch miteinander verschmolzen. »Ich probiere es mit dem Buntesten …«


Ein Fenster öffnete sich vor ihm, es war weiß und leer und erforderte weitere durchdachte Eingaben. »Nein – verschwinde.« Bernd drückte panisch den Home-Button und das ursprüngliche Display erschien.


»Das ging daneben.«


Er startete einen weiteren Versuch. Der Name einer App kam ihm bekannt vor. »Davon reden doch immer die Jungen.« Er drückte auf das blaue Icon, das mit einem kleinen »f« gekennzeichnet war, aber es verhielt sich noch schlimmer wie das vorherige. Die App wollte einen Benutzernamen und ein Passwort wissen. Woher zum Teufel sollte er so etwas haben.


»Nein, verflucht und zugenäht.« Bernd drückte erneut den Home-Button.


Gerade als er überlegte, ob er einen finalen Versuch wagen sollte, hörte er ein Klopfen. Er sprang auf und öffnete die Tür. Thomas stand davor.


»Warum antwortest du nicht, Bernd? Seit einer halben Stunde schicke ich dir Nachrichten in LINE.«


»Ich war im Bad«, log Bernd. Warte eine Minute, bin gleich da. Beschämt drehte er sich um und zog seine Hose an. Während er sich anzog, blickte er Thomas unsicher an. Sollte er ihn fragen? Es war zu beschämend. Dennoch wagte er es. »LINE, das ist das blaue Ding, stimmts?«


»Nein, LINE ist das grüne Ding.«


»Erst vier Uhr.« Max wälzte sich unruhig im Bett umher. Eine bleierne Müdigkeit hielt ihn wach, irgendwie konnte er kein Auge zumachen. Instinktiv wanderte seine Hand auf die rechte Seite der großen Matratze, aber sie fand dort nichts von dem, an das er sich so gerne gewöhnt hatte. Alles, was er fühlte, war eine flauschige Bettwäsche. Etwas fehlte und er wusste auch genau, was das war.


Genervt griff er zu Fernbedienung und schaltete seinen Satellitenreceiver ein, der selbstständig das mit ihm verbundene Fernsehgerät aktivierte. Das Fernsehprogramm erkannte er sofort, es war eine beliebte Serie über eine mittelalterliche Fantasywelt, spannend, blutig und roh. Früher hatte er die Serie gerne gesehen, seit er mit Kanya zusammen war, dachte er nicht mehr daran. Er verfolgte einen Schwertkampf, bei dem der erste Kämpfer eine Wunde und den Kopf seines Widersachers davontrug.


»Genau das Richtige für meine Stimmung«, dachte Max bitter. Er blickte auf die Uhr. In drei Stunden war es Mittagszeit in Thailand, dann würde er Kanya anrufen. Er konnte es fast nicht erwarten.


»Der Norden vergisst nie«, hörte er einen der Darsteller im TV die epischen Worte sprechen.


»Der Westen auch nicht«, dachte Max.


Thomas und Bernd fuhren mit dem Lift ins Erdgeschoss. Links vom Ausgang befand sich die Rezeption, dahinter führte eine große geschwungene Treppe in den ersten Stock. Sie wandten sich aber nach rechts, wo sich der Poolbereich ankündete. Auf dem Weg zum Pool durchquerten sie das zum Garten hin offene Hotelrestaurant Metropolis. Der zentrale Restaurantbereich war mit runden Holztischen bestückt, an denen drei bis vier Personen Platz fanden. Ein Billardtisch wartete im hinteren Bereich. Kleinere Tische mit Sitzbänken aus schwarzem Lederpolster rundeten die Ecke ab.


Sie setzten sich an einen freien Tisch, von dem aus sie einen günstigen Blick zur Bar hatten. Bernd zog die Augenbrauen hoch. Eine der jungen Bedienungen brachte eine Menükarte und übergab sie lächelnd den beiden. Bernd war sofort in seinem Element und flachste mit der jungen Filipina. Thomas dagegen widmete seine Aufmerksamkeit der Karte.


»Trotz des gestrigen Tages bin ich nicht sehr hungrig.«


Es war ein langer Tag gewesen, der am frühen Morgen in Phuket begann. Um zehn Uhr dreißig landeten sie in Bangkok, wo um elf Uhr fünfzig der Anschlussflug nach Manila startete. Die Flugzeit betrug drei Stunden, der Flug war ruhig und um zehn Minuten vor sechszehn Uhr Ortszeit landeten sie in der philippinischen Hauptstadt.


Knappe fünfundvierzig Minuten später waren sie am Taxistand vor dem NAIA Terminal 1, wo sie eine Fahrt zum Busbahnhof antraten. Dies war die letzte Aktion, die wie geplant ablief. Der Rest des Tages wurde holprig und zog sich endlos in die Länge.


Das Taxi kam keine zwei Kurven weit, dann standen sie im Stau. Thomas war aus seiner Zeit in Bangkok an Stau gewöhnt, solch einen Stillstand hatte er aber noch nie erlebt. Für die kurze Strecke zur Busstation benötigte der Taxifahrer sage und schreibe drei Stunden und dreißig Minuten. Als sie endlich ankamen, waren sie völlig entnervt und fühlten sich erschöpft.


»Willkommen in Manila«, flachste Bernd.


Sie kauften zwei Tickets für den zwanzig Uhr dreißig Bus nach Angeles City und stiegen rechtzeitig ein. Aber auch der Bus konnte sich nicht der katastrophalen Verkehrslage entziehen. Knapp über zwei Stunden war für die Strecke geplant, aber erst um kurz vor Mitternacht erreichten sie die Bushaltestelle Mabalacat im Barangay Dau. Die letzten drei Kilometer legten sie mit einem Taxi zurück und um dreißig Minuten nach Mitternacht konnten sie völlig übermüdet im Luzon Grand Hotel einchecken. Da beide sehr erschöpft waren, beschloss Thomas, die ersten Recherchen auf den kommenden Morgen zu verschieben. Sie blieben an der Hotelbar und tranken einige Biere.


»Eier, Speck, Toast, Kaffee, Orangensaft«, las Thomas laut vor. »Ich nehme das.«


»Ich dachte, du bist nicht hungrig.«


»Im Moment nicht, aber eigentlich müsste ich es sein. Wahrscheinlich kommt der Hunger mit dem ersten Bissen.«


Bernd bestellte für sich dasselbe. Thomas bemerkte, dass Bernd nach nur sechzig Sekunden ungewöhnlich vertraut mit der ihm zuvor unbekannten Bedienung war.


»Wie machst du das nur?«


»Mein natürlicher Charme.« Bernd lachte. »Die Kleine ist süß. Vielleicht geht was.«


»Die ist doch viel zu jung«, bemerkte Thomas.


»Sie ist einundzwanzig, also alt genug«, protestierte Bernd. »Außerdem hat sie heute Abend frei.«


»Wann hattest du die Zeit, das herauszufinden?«


Bernd lachte laut. »Du noch viel lernen müssen, junger Padawan.«


Als Cris die SECRET FUITS BAR betrat, war es bereits sechzehn Uhr.


»Welch seltener Gast«, frotzelte Diego, als er seinen Chef erkannte. »Sonst kommst du nur selten aus der DOGLEG BAR heraus. Was verschafft mir die Ehre?«


Cris hatte die Bar in der Walking Street im Alleingang aus der Taufe gehoben. Er hatte die Idee dazu gehabt, er hatte sie detailliert geplant und bis zur Eröffnung umgesetzt. Da sie die erste Bar der MAD DOGS in Angeles City war, betrachtete er die DOGLEG BAR immer noch als etwas Besonderes. Sie war sein Baby. Auch wenn seine Position mittlerweile über die eines Barmanagers hinausging, so befand sich nach wie vor der zentrale Treffpunkt der Gang im ersten Stock der Bar. Von dort aus versorgten die MAD DOGS ihr Einzugsgebiet mit ihren Wohltaten und planten die weitere Expansion. Spätestens seit Joses Rückzug aus dem Tagesgeschäft und seinem Wechsel auf die politische Bühne, schlug das Herz der Bande nicht mehr in Manila, sondern in der Bar auf der Fields Avenue.


Die DOGLEG BAR war immer noch die Nummer eins der MAD DOGS, die schiere Größe der Bar stellte alles andere in den Schatten. Trotzdem schaffte es Diego immer wieder, mit der viel kleineren SECRET FRUITS BAR bessere Ergebnisse einzufahren, als die viel günstiger gelegene Bar auf der Fields.


»Verrat mir doch mal dein Geheimnis, Diego. Vielleicht können wir einiges davon in die DOGLEG übernehmen.«


»Es ist ganz einfach«, antwortete Diego. »Ihr habt Besucher und Kunden, ich habe Gäste und Freunde. Der Umsatz eines Freundes ist immer höher als der eines Kunden.«


Cris dachte lange darüber nach, er hatte keine Ahnung, was Diego damit meinte. Eine zwischenmenschliche Beziehung zwischen Belegschaft und Kundschaft war in der riesigen Bar auf der Fields nicht umsetzbar. Es bedingte Vertrautheit und Nähe und das sah das MAD DOG Konzept nicht vor.


Diego studierte misstrauisch seinen Boss. Welcher Gedanke trieb ihn auf die Perimeter. Die Neugier siegte.


»Ohne einen speziellen Grund kommst du nicht hierher. Was gibt es, Cris?«


»Direkt wie immer«, entgegnete Cris. »Aber das mag ich, du verlierst keine Zeit. Und du hast recht, es gibt einen Grund. Ich hätte einen Auftrag für dich.«


»Einen Auftrag?« Diego wurde hellhörig. Wenn die MAD DODS von einem Auftrag sprachen, war höchste Vorsicht geboten. Zu viele ihrer Auftragnehmer saßen im Gefängnis oder faulten längst unter der Erde. »Was für ein Auftrag?«


»Wir möchten expandieren …«


»Eine neue Bar«, erriet Diego und Cris nickte.


»Einige Läden auf der Fields mussten im letzten Jahr schließen. Wir denken, dass es genügend Kundschaft für einen weiteren Klub gibt und jetzt gibt es auch genug leer stehende ehemalige Bars, die man wiedererwecken könnte.«


»Hast du etwas Bestimmtes im Auge?«


Cris nickte. »Die ehemalige CARIBE BAR. Musste vor sechs Monaten schließen.«


Diego kannte die Bar. Sie befand sich schräg gegenüber der RED SKY DISCO und dem WHITEPOOL.


»Eine relativ große Bar, wenn ich mich recht erinnere«, meinte Diego. »Aber der Standort ist gut.«


»Sie ist fast so groß wie die DOGLEG BAR. Ich habe mir die Räume angesehen. Die Bar ist erstklassig ausgestattet. Alles Wichtige ist vorhanden. Ein erfahrener Barmanager wie du könnte sie in kurzer Zeit wieder in Betrieb nehmen.«


»Und was wäre mein genauer Auftrag?«


»Ich will, dass du dir den Laden ansiehst und mir eine Einschätzung abgibst. Lohnt es sich oder nicht?«


»Das ist alles?«


»Vorerst ist das alles.«


»Okay, dann werde ich mir morgen Zeit …« Diego stockte, als er sah, wie Cris einen Schlüssel aus der Tasche zog und damit vor seiner Nase wedelte.


»Wir gehen heute. Jay kümmert sich so lange um die Bar.«


Der Weg war nicht sehr weit. Thomas und Bernd verließen das Luzon Grand Hotel in westlicher Richtung und liefen die Perimeter Road entlang. Nach wenigen Schritten kamen sie an einer Kirche vorbei.


»IGLESIA NI CRISTO«, las Bernd vor. »Sieht vom Stil her gotisch aus.«


Thomas betrachtete das sandsteinfarbene Objekt mit den spitz zulaufenden Türmen und den schlanken Linien, die in den Himmel ragten. In jeder anderen Umgebung in Angeles City würde die Kirche bestimmt auffallen, aber neben dem größeren und helleren Gebäude des Luzon Grand Hotels ging das Bauwerk optisch regelrecht unter.


Sie kamen an einer Tankstelle vorbei, die gerade wenig frequentiert war. Auch Tanken war etwas, das man am Morgen oder Abend angenehmer verrichten konnte als in der Nachmittagshitze. Sie passierten ein weiteres Hotel, dann änderten sich die Gebäudeformen. Waren sie eben noch groß, solide aus Stein gebaut und gewerblich genutzt, so veränderten sie ihr Aussehen in kleine, einstöckige, zusammenzimmerte Hütten, die mit Wellblech oder Holzlatten bedeckt waren. Es war, als hätten sie plötzlich einen neuen Stadtteil betreten. Bernd erkannte die ersten Bars der Perimeter in den bescheidenen Hütten und war enttäuscht. »Diese Kaschemmen sind doch hoffentlich nicht die berühmten Perimeter-Bars?«


»Ich befürchte schon«, antwortete Thomas, der ebenfalls wenig beeindruckt war. »Auf jeden Fall einige von ihnen.«


»Würdest du da drin ein Bier trinken wollen?«


»Keine Ahnung. Draußen würde ich keines trinken.« Thomas blickte über die Häuserreihe. »Irgendwie erinnert mich das an offene Bierbars in Pattaya, die sich zum Teil auch in schrecklichen Bretterbuden befinden. Da sehen die hier noch gut aus, sie haben wenigstens Außenwände und eine Klimaanlage kann ich auch erkennen. Vielleicht sind sie innen ganz okay.«


»Ich bin trotzdem enttäuscht.«


»Wir sind verwöhnt von Phuket. Das ist eben eine andere Qualitätsstufe, selbst für die Verhältnisse in Thailand. Wenn du die Bars in Phuket in den frühen Neunzigerjahren gesehen hättest, dann würdest du jetzt anders denken.«


Sie liefen an einer ganzen Reihe von bunten Barschildern vorbei. Der Betrieb war schon gestartet, was sie an den Personen vor der Tür erkannten, die gelangweilt mit ihren Smartphones spielten. Sie waren so vertieft darin, dass sie nicht auf die beiden Fremden achteten.


Die erste Gruppe an Bars schloss mit dem versiegelten Eingang zu einem stillgelegten Pub ab. Dann erschien eine weitere Gebäudereihe mit weiteren Barbetrieben. Die Fassaden sahen robuster aus, sie waren zweistöckig und machten den Eindruck von alten, aber stabilen Festbauten. Das Ende der Gruppe bildete ein dreistöckiges Gebäude. Thomas sah das gesuchte Schild und deutete darauf.


»Da ist sie, Bernd. Die SECRET FRUITS BAR.«


»Endlich«, meinte er. »Ich bekomme langsam Durst.«


»Kein Wunder«, entgegnete Thomas. »Wir sind schließlich schon zehn Minuten unterwegs.«


»Hallo Jen. Ich hätte gerne ein Bier.«


Basti setzte sich an die Bar des GERMAN CORNERS und lächelte Jen zu.


»Du bist heute früh dran. Das Bier scheint dir zu schmecken.« Er war gerade mal später Nachmittag.


»Ich war im Meer schwimmen und jetzt habe ich einen salzigen Geschmack im Mund, der dringend weggespült werden muss.« Er lächelte freundlich.


Jen brachte ihm das Bier.


»Ist übrigens Kay angekommen, oder Kanya, wie sie richtig heißt?«


»Sie kam gestern Nacht an. Sie sitzt aber gerade noch im Beauty-Salon. Das blond in ihren Haaren verblasst langsam und das schwarz schimmert durch. Du weißt doch, wie sie ist? Seit ich denken kann, trägt sie hellblond und wehe die Haare werden auch nur einen Hauch dunkler.« Jen lachte und Basti stimmte mit ein.


»Aber heute Abend ist sie bestimmt da.«


»Da freue ich mich aber«, antwortete Basti.


»Ab heute wird es in der Bar wieder lebendiger. Einige Mädchen sind zurückgekommen. Endlich ist es vorbei mit der Friedhofsstimmung«, freute sich Jen.


»Wenn das der Friedhof ist, dann habe ich keine Angst mehr vor dem Tod.« Basti feixte laut und diesmal musste Jen mitkichern.


Sie ging in den hinteren Bereich der Bar, zog ihr Telefon hervor und tippte in den geöffneten LINE-Chat: »Ich habe ihm auf den Zahn gefühlt. Er hat keine Ahnung, wie du aussiehst.«


Zwölf Gäste saßen an der Theke. Thomas zählte sie durch. »Gar nicht mal so schlecht zu dieser frühen Stunde.«


Zwei Gäste waren Asiaten, der Rest stammte aus dem westlichen Teil der Welt. Thomas hörte sie Englisch reden, vermutlich waren es Amerikaner oder Australier. Zwei Gäste saßen etwas abgesondert auf der linken Seite. »Das müssen Deutsche sein«, murmelte Thomas zu Bernd.


»Wie kommst du darauf?«


»Immer schön Abstand zu den anderen halten, ja niemanden auf die Pelle rücken. Typisch deutsches Verhalten. Deutsche setzen sich nie neben andere, wenn es die Platzverhältnisse hergeben. Du machst das übrigens auch, selbst ich verhalte mich instinktiv noch genau so, obwohl ich bereits seit fünfundzwanzig Jahren nicht mehr in Deutschland lebe.«


Bernd grübelte. »Und woran liegt das? Sind wir von Geburt an kontaktscheu?«


»Nein. Wir sind so von unseren Eltern und Großeltern erzogen worden. Zurückhalten, nicht aufdrängen, unauffällig bleiben … es ist ein antrainiertes, verkümmertes Sozialverhalten und jetzt tief in unseren Genen verwurzelt.«


»Und woher haben es unsere Eltern oder Großeltern?«, fragte Bernd.


»Ich weiß es nicht, aber ich habe meine eigene Theorie.«


»Und wie wäre?« Bernd war neugierig.


»Deutschland hat den Krieg verloren. Der Angriffskrieg eines aggressiven Regimes. Niemand wollte danach noch fordernd auftreten, sich offensiv verhalten oder sich anderen aufdrängen. Lieber für sich bleiben, bescheiden auftreten und nicht auffallen. Es handelt sich um eine Art Nationalscham, der wie ein unerforschtes Erbgut von Generation zu Generation weitergereicht wird.«


»Das ist aber ein bisschen weit hergeholt oder nicht.«


»Schade. Ich hatte gehofft, wenigstens du glaubst diesen Mist.« Sie lachten beiden.


Thomas bestellte zwei Bier. Nach einer Minute kehrte die Bedienung mit zwei San Miguel zurück und stellte sie vor den beiden ab. Dabei strahlte sie Bernd an, der pausenlos zurücklächelte. Dann wandte sie sich wieder ab.


Bernd stupste Thomas an. »Hast du gesehen, wie sie mich mit den Augen ausgezogen hat?«


Thomas runzelte die Stirn. »Nur weil dich ein Mädchen anlächelt, will sie nicht gleich etwas von dir. Außerdem kann es nicht sein.«


»Wieso nicht?«


»Sie war nur fünf Sekunden hier. In der Zeit hätte sie dir nicht mal ein Stirnband ausziehen können.«


Bernd protestierte. »Vielleicht war sie gedanklich schon weiter und hat sich mich in der Unterhose vorgestellt.«


»Das kann auch nicht sein.«


»Und wieso?«


»Sie hat gelächelt …« Thomas grinste seinen Freund an und prostete ihm mit dem Bier zu.


»Die haben sogar San Miguel«, wunderte sich Bernd.


»San Miguel ist philippinisch«, klärte Thomas ihn auf.


»Wirklich? Das habe ich nicht gewusst.« Bernd war überrascht. Er hatte immer gedacht, dass es sich um ein spanisches Bier handeln würde.


Die Bedienung hatte weitere Getränke ausgeliefert und machte auf dem Rückweg zur Ausgabestelle noch mal Halt an ihrem Tisch. »Kann ich noch etwas für euch tun?«, fragte sie kokett. »Vielleicht etwas Unterhaltung.« Sie sah Bernd an, der sofort in seinem Element war und dabei Thomas einen triumphierenden Siegerblick zuwarf.


»Ja«, erstickte Thomas Bernds Balzversuche im Keim. »Wir suchen Diego. Ist er hier?«


Kanya blickte den Weg entlang, der zur Bar führte, als Jen sie plötzlich anstieß. Ein Mann lief an den anderen Bars vorbei und riss sich dabei immer wieder von Girls los, die ihn festhielten und in ihr Lokal zerren wollten.


»Das ist dieser Basti«, flüsterte Jen.


»Den Kerl habe ich noch nie gesehen«, entgegnete Kanya ebenso leise.


Basti lief zur Theke und setzte sich auf die rechte Seite, dort, wo er jeden Tag saß, seit er zum German Corner kam.


»Hi Jen«, rief er über die Theke hinweg.


»Dein Bier kommt sofort«, rief Jen zurück, die mit einem anderen Gast beschäftigt war. Sie nickte Kanya zu, die den Auftrag wie zufällig übernahm.


»Was trinkst du?«, fragte Kanya.


»Heineken bitte.«


»Du trinkst noch nicht lange Bier, oder?«


»Fällt das auf?«


»Warum sonst bestellst du ein Wasserbier, das auch noch teurer ist als die thailändischen Sorten?«


»Okay.« Basti war verunsichert. »Und was trinkt man stattdessen.«


Kanya lächelte und zog eine Flasche Leo aus dem gut gefüllten Kühlschrank. So früh am Abend waren alle Fächer darin prall gefüllt. Die meisten Flaschen enthielten Chang oder Leo. Sie stellte die Flasche vor Basti ab. Dann ging sie erneut zum Kühlschrank und holte eines der gekühlten Erfrischungstücher heraus, mit denen die Girls verschwitze Gäste verwöhnten, in Erwartung eines Ladydrinks. Kanya allerdings legte das eingepackte Tuch nur vor ihn auf die Theke. Basti schien diese Dienstleistung auch nicht zu erwarten, denn er öffnete das Tütchen selbst und rieb sich Gesicht, Nacken und Arme damit ab.


»Wie ist dein Name?«, fragte er überraschend.


»Verdammt.« Kanya hatte noch gar nicht darüber nachgedacht und der erste Name, der ihr einfiel, war Yuii.


»Freut mich, Yuii.« Er lächelte Kanya freundlich an, dann nahm er einen Schluck Bier. Kanya stand auf der anderen Seite der Theke und beobachtete ihn. Dieser Basti sah auf den ersten Blick sympathisch aus. Er hatte nichts an sich, was sie nachdenklich stimmte oder sie besonders zur Vorsicht mahnte.


»Wann erscheint Kay heute in der Bar?«, fragte er so beiläufig wie möglich.


Kanya erschrak etwas. Er suchte tatsächlich sie, die Frage war nur wieso.


»Ich denke, sie wird bestimmt bald auftauchen. Wieso? Ist dir meine Gesellschaft unangenehm.« Vielleicht konnte sie ihm etwas entlocken.


»Nein, im Gegenteil. Aber ich hätte ein paar Fragen, die mir Kay vielleicht beantworten kann.«


Kanya war sich jetzt sicher, dass es etwas mit Yuii und ihren Opfern zu tun hatte. Warum musste sie sich ausgerechnet Yuii nennen. Sie beschloss, mehr herauszufinden.


»Bis sie kommt, können wir uns die Zeit mit einem Spielchen vertreiben.« Sie zog ein Vier-Gewinnt Spiel unter der Theke hervor.


Basti lächelte. »Okay, aber nur, wenn du dich auf ein Bier einladen lässt.«


Kanya bedankte sich und griff in den Kühlschrank.


»Aber ich muss dich warnen«, sagte Basti. »Ich bin ein guter Schachspieler und ein Mathematik-Freak. In solchen Spielen bin ich leider unbesiegbar.«


Kanya lächelte. »Dann kann ich sicher von dir lernen.«


»Was meinst du?«


Diego blickte sich erneut um. »Du willst meine Meinung hören? Nun, das ist eine klasse Bar. Groß, eine gute Grundstruktur, saubere freundliche Räume und perfekte Lage. Mir persönlich gefällt die Inneneinteilung gut, vor allem die vielen kleinen Nischen im ersten Stock. Wie eine Ansammlung von kleinen Liebeskapseln, in denen man ungestört ist und trotzdem eine freie Sicht zur Bühne hat.«


»Du meinst, es lohnt sich«, fragte Cris nach.


»Wenn man es richtig aufzieht, könnte es eine Goldgrube werden«, bestätigte Diego seine Vermutung. »Kannst du den Laden bekommen?«


Cris lächelte. »Meinem Freund, dem Polizeichef, sind die vielen Schließungen ein Dorn im Auge. Sie mindern die Attraktivität der Walking Street, woran niemand Interesse hat.«


»Vor allem schmälern sie die Zuwendungen an die Sozialkasse«, brummte Diego.


Cris lachte. »Das ist natürlich der wahre Grund, aber ich finde das auch nicht verwerflich. Wir alle wollen gute Geschäfte machen. Der Krieg gegen die organisierte Kriminalität, der seit zwei Jahren geführt wird, fordert mehr Verlierer als Gewinner. Zum Glück für uns konnten wir unsere Redlichkeit schon unter Beweis stellen.«


Die Barschließungen in den letzten zwei Jahren waren nicht zu übersehen. Immer ging eine von oben angeordnete Durchsuchung der Bar im Rahmen der Verbrechensbekämpfung voraus, die letztendlich zur Stilllegung führte. Nur die Bars der MAD DOGS blieben unangetastet, neben einigen Betrieben, die ihre Beiträge zur Sozialkasse entsprechend aufstockten. Aber auch dem Polizeichef ging langsam auf, dass man sich damit selbst das Wasser abgrub. Seitdem warb er darum, die leer stehenden Bars wieder mit Leben zu füllen. Sein Exklusivangebot ging zuerst an die MAD DOGS.


»Was verstehst du mit richtig aufziehen?«


»Die Bar ist genauso groß wie die DOGLEG BAR, trotzdem würde ich sie anders aufziehen. Schon allein, um sich nicht gegenseitig Konkurrenz zu machen. Ich würde sie noch weiter in kleinere Bereiche umbauen, gemütliche Kuschelecken auch im Erdgeschoss einrichten, einfach privater gestalten. Auf große Tanzvorstellungen wie in der DOGLEG BAR würde ich verzichten. Die große Bühne würde ich als allgemeine Tanzfläche umbauen, Pooltische aufstellen, intime Nischen mit Jacuzzis errichten und vielleicht ein oder zwei exklusive VIP-Bereiche oben einrichten.«


»Das gefällt mir«, meinte Cris. »Vor allem die Pooltische. Damit machen wir der WHITEPOOL BAR gegenüber richtig Konkurrenz … ja, das gefällt mir wirklich. Was brauchst du, um das umzusetzen.«


»Ich?« Diego war überrascht. Cris hatte ihn hierhergebracht, um seine Meinung zu hören. Jetzt schien sich dies in ein Angebot zu verwandeln.


»Ich wüsste niemanden Besseren dafür«, entgegnete Cris.


»Dein Angebot in allen Ehren«, entgegnete Diego nach einer Sekunde Nachdenken. »Ich habe eigentlich kein Interesse daran, eine weitere Bar als Angestellter aufzuziehen. Wenn ich ehrlich bin, spiele ich eher mit dem Gedanken, irgendwann wieder selbst etwas zu machen.«


Cris konterte sofort. »Ich dachte auch nicht an ein Angestelltenverhältnis. Genau genommen bist du heute auch kein Angestellter. Du bist eher ein freiberuflicher Manager, der auf Beteiligungsbasis arbeitet. Ich denke daran, diesen Status weiter aufzubrechen in eine Art Franchise-System.«


»Was meinst du konkret?«


»Hör gut zu, Diego, ich mache dir jetzt ein Angebot, dem du kaum widerstehen kannst. Wir richten diese Bar für dich ein bis zur Eröffnung. Alles was wir dafür wollen, ist eine fünfzigprozentige Beteiligung an dem Laden. Dafür bist du der alleinige Chef hier.«


Diego konnte rechnen. Das Angebot war äußerst lukrativ. Viel zu lukrativ, um keinen Pferdefuß zu haben. Die MAD DOGS gaben niemals freiwillig fünfzig Prozent ab. »Was sonst noch?«, hakte er nach.


Cris grinste. »Ich wusste, dass du nicht so naiv bist. Es gibt natürlich zwei weitere Bedingungen.«


»Und die wären?«


»Erstens: Die Mädchen kommen von uns. Dafür ist neben der Umsatzbeteiligung eine Grundgebühr fällig.«


»Ich darf keine eigenen Girls einstellen?«


»Das Grundkontingent an Mädchen liefern wir. Was du darüber hinaus benötigst, ist dein Bier.«


»Das wäre machbar.« Diego akzeptierte den Punkt innerlich. Aber er war auf die zweite Bedingung gespannt. »Und was noch?«


»Zweitens: In der Bar werden ausschließlich unsere Produkte verkauft. Dafür werden immer ein bis zwei Männer vor Ort sein. Und diesmal ausschließlich unsere. Es gibt in diesem Punkt keinen Verhandlungsspielraum«, schloss Cris.


Jetzt wurde Diego der Sinn der Investition klar. Die MAD DOGS waren keine Barbetreiber. Alles, was sie wollten, war die Erweiterung der Absatzmärkte für ihre Produkte: Drogen und Mädchen. Möglicherweise erwägte Cris sogar, den gesamten Drogenverkauf auf der Fields über die neue Bar abzuwickeln. Ganz sicher war es sogar so und alles, was er dafür brauchte, war jemand wie Diego, der für die Bande an der Front stand und das ganze Risiko trug. Sie hielten sich im Hintergrund und schöpften die Sahne ab.


»Schlau ausgedacht«, schoss es Diego durch den Kopf. Für einen Moment hatte er an einen guten Deal geglaubt.


»Das Angebot ehrt mich, aber es sieht mir nach einer Menge Arbeit aus. Eigentlich bin ich ganz zufrieden mit meiner jetzigen Situation. Ich habe genug Geld in der Tasche, was soll ich mit mehr.«


Cris´ Gesicht wurde freundlicher, dies bedeutete, es wurde gefährlich. Diego hatte ihn durchschaut. Auch wenn er oberflächlich höflich und beherrscht wirkte, so brodelte es in ihm. Anders hätte er es nie zum LEADER gebracht.


»Eigentlich sollte dies gar keine Diskussion werden, Diego. Ich wollte dich nur von den Vorteilen überzeugen. In Wahrheit ist dies mehr als ein Wunsch, genau genommen ist es ein klarer Auftrag an dich.« Cris ließ seine Maske fallen, Diego konnte seine Zähne sehen.


»Und was, wenn ich mich weigere?«


Cris lächelte unverändert. »Du erinnerst dich an die wöchentlichen Lieferungen an die LUCKY MAN BAR?«


Diego hatte eine böse Ahnung. »Die Kisten vom Getränkelieferanten? Was ist damit?«


»Da sind in der Tat Getränke drin. Allerdings hat jede Kiste einen doppelten Boden.« Er schwieg für eine Sekunde und sah Diego triumphierend an. »Du vermutest richtig, in den Kisten werden neben Getränken auch Drogen transportiert. Wenn das die Polizei spitzkriegt, können selbst wir dich nicht mehr schützen …«


»Was habe ich mit den Lieferungen zu tun?«


»Alles. Du bist dort offiziell der Manager und damit verantwortlich. Die Lieferungen werden immer von Rubylyn angenommen. Einmal hast sogar du dabei geholfen, sie in den Keller zu tragen.«


Diego erinnerte sich. Er hatte Rubylyn bei einigen Kisten geholfen, da der liefernde Fahrer einen schlimmen Rücken hatte und sich kaum bewegen konnte. Er hatte sich nichts Weiteres dabei gedacht.


»Und woher weißt du das?« Diego ahnte Böses.


»Weil wir deinen Einsatz auf Video haben.«


Daher also der schlimme Rücken. Die MAD DOGS hatten einfach für belastendes Material gegen Diego und Rubylyn gesorgt. Sie überließen nichts dem Zufall.


»Wo sind die Videos? Hoffentlich nicht im Internet.«


»Hältst du uns für dumm? Die Videos sind auf Speicherkarten und diese werden sicher verwahrt, solange du kooperativ bist. Es ist gar nicht auszudenken, was unsere tüchtige Polizei in der heutigen Zeit bei solchen Beweisen unternehmen könnte?«


Diego konnte es sich vorstellen.


Nachdem die Bedienung ihm Bescheid gegeben hatte, suchte Jay den Tisch der zwei fremden Gäste auf.


»Bist du Diego?«, sprach ihn einer der Fremden an.


»Nein. Diego ist heute nicht da. Kann ich euch helfen?« Er musterte die zwei Gäste. Es waren Nordeuropäer, sehr wahrscheinlich Deutsche oder Skandinavier.


»Wir wollten Diego etwas Persönliches fragen«, antwortete der Ältere der beiden. »Wann kommt er denn wieder?«


»Vermutlich erst in ein paar Tagen.« Jay versuchte, die beiden zu locken. »Sicher, dass ich euch nicht helfen kann.«


»Wir suchen ein Mädchen«, sagte der andere, schwieg aber sofort wieder, als der Ältere ihn streng anblickte.


»Wir haben viele Mädchen hier.« Jay deutete auf die Theke, auf der gerade mehrere Girls tanzten.


»Nein. Es muss ein bestimmtes Mädchen sein. Ein Freund von uns hat sie nach Empfehlung von Diego getroffen und uns von ihr vorgeschwärmt.« Der Ältere übernahm wieder das Kommando.


Jay sah sie an. Zwei Männer im besten Alter, die von Diegos Privatpartys gehört hatten und jetzt einen dieser legendären Spezialficks wollten. Vermutlich spielte Geld dabei keine Rolle. Kein Wunder, dass die SECRET FRUITS so gut lief.


»Am besten, ihr versucht es die nächsten Tage noch mal.« Jay hatte weder Lust noch Zeit, sich mit diesen notgeilen Touristen abzugeben.


»Ich habe gewonnen.« Die Stimme des Mädchens hörte sich wie Hohn in seinen Ohren an.


Basti starrte verloren auf die vier Steine des Mädchens, die von links unten diagonal zur Spielmitte liefen. Sie hatten etwa zwanzig Spiele gemacht, neunzehn hatte er verloren. Lediglich eines konnte er gewinnen, wobei da das Mädchen einige andere Gäste bediente und deswegen abgelenkt war.


»Aber diesmal war es wirklich knapp.« Kanya tröstete ihn.


Er war genervt. »Du fängst immer an, das ist natürlich ein entscheidender Vorteil. So, als würdest du immer mit Weiß das Schachspiel eröffnen. Wenn du keine Fehler machst, kann ich gar nicht gewinnen.«


Kanya musste ihm recht geben. »Dann sorgen wir mal für Ausgleich. Ab jetzt beginnst du.« Sie holte sich ein weiteres kühles Bier auf Bastis Rechnung und lächelte bescheiden.


Es war schon spät am Abend, als Thomas und Bernd die Perimeter Road abgelaufen hatten. Sie kamen am Clarkton Hotel vorbei, hier endete die Barszene der Straße, wie sie aus Berichten im Forum wussten.


»Eine LUCKY MAN BAR habe ich nicht entdeckt«, antwortete Thomas enttäuscht.


»Bist du sicher, dass sie sich auf der Perimeter Road befindet?« Bernd war sich da nicht so sicher.


»Ich hatte es so verstanden, dass man die Straße immer weiterläuft. Vielleicht habe ich das auch falsch verstanden.« Thomas überlegte. »Ich habe genug vom Laufen. Nehmen wir uns ein Taxi.«


»Das hätten wir gleich machen sollen«, fand Bernd.


Thomas sah schräg gegenüber ein Taxi stehen und hob die rechte Hand. Der Taxifahrer blieb aber ungerührt stehen und würdigte sie keines Blickes. Aber ein Mann, der wenige Meter vom Taxi entfernt im Schatten saß, sprang auf und lief zu einem großen Busch, der unweit von ihm zwischen Straße und Gelände wuchs. Thomas erkannte hinter dem Busch eines der Trikes, deren ohrenbetäubendes Knattern sie genießen durften, seit sie ihr Hotel verlassen hatten. Der Mann bestieg sein Trike und fuhr zu den beiden herüber. Thomas und Bernd schauten skeptisch auf das viel zu kleine Gefährt.


»Wo wollt ihr hin?« Wenigstens konnte der Fahrer Englisch sprechen.


»Zur LUCKY MAN BAR«, antwortete Thomas.


»Zweihundert Peso«, antwortete der Trike-Fahrer und machte eine einladende Handbewegung.


»Wie sollen wir zwei da hineinpassen?« Bernd blickte auf den viel zu kleinen Beiwagen, auf dem sich eine schmale Sitzfläche befand.


»Du zuerst«, antwortete Thomas.


Bernd stellte einen Fuß in den Beiwagen, drehte sich um und ließ sich nach unten auf die Sitzfläche fallen. Das Motorrad wackelte bedenklich und für einen Moment befürchtete Thomas, dass der Beiwagen wegen dem neuen Gewicht gewaltsam vom Antriebsgerät getrennt werden würde. Aber das um ein Sitzpolster zusammengeschweißte Gestänge hielt Bernds Körperwicht stand.


»Jetzt du«, rief Bernd auffordernd, obwohl er sein zweifelndes Gesicht nicht verbergen konnte.


Thomas blickte auf den freigebliebenen Rest der Sitzfläche. Was er sah, würde kaum für eine Katze reichen, wie ein ausgewachsener Mann da hineinpassen sollte, war ihm schleierhaft. Er blickte zum Fahrer, der aber nur seine einladende Handbewegung wiederholte.


»Dann soll es so sein.« Thomas stieg mit einem Fuß in den Beiwagen und trat dabei auf Bernds Knöchel, worauf dieser schmerzerfüllt aufschrie. »Pass doch auf.«


Er stieg mit seinem zweiten Fuß hinein und stand im Beiwagen, doch wo sollte er jetzt hin.


»Buddha wird einen Platz für mich finden«, dachte Thomas und ließ sich herabsinken. Sofort hörte er Bernd Schreie, aber nur für einen kurzen Moment, dann verstummten sie abrupt. Der Fahrer erkannte den geeigneten Zeitpunkt, um zu starten, und von einer Sekunde zur anderen rasten sie über die Straße.


Den physikalischen Gesetzen folgend, rutschte Thomas´ Körper weiter hinab und plötzlich saß er mit der einen Hälfte auf Bernds Oberschenkel und mit der zweiten Hälfte auf der Sitzbank. Sie blickten sich lösungssuchend an, während das Trike in einem Höllentempo über die Straße jagte. Plötzlich lenkte der Fahrer sein Gefährt ohne abzubremsen scharf nach rechts in eine abzweigende Seitenstraße und Thomas hätte schworen können, dass das Rad auf seiner Seite für einige Momente keinen Kontakt mehr mit dem Straßenbelag hatte. Sein Körper wurde durch die Fliehkraft gegen Bernd gedrückt, sodass dessen Körper gegen die linke stählerne Umrandung gequetscht wurde. Von einem Schmerzschrei begleitet setzte Bernd, ohne es zu wollen, entgegengesetzte Kräfte frei, wie es das newtonsche Wechselwirkungsprinzip schon vor langer Zeit beschrieben hatte. Der Wagen schaukelte, ein dumpfes Ploppen ertönte und plötzlich saß Thomas neben Bernd auf der Sitzbank. Beide hatten keine Ahnung, wie das geschehen konnte.


»Und wie kommen wir wieder hier heraus«, schrie Bernd in die heiße Nachtluft.


»Vielleicht verfügt das Teil über einen Schleudersitz.«


»Sogar fünf in einer Reihe.« Kanya deutete mit ihren Fingern auf das kleine Kunststück, das ihr geglückt war. Wieder hatten sie ein Dutzend Spiele gespielt und Kanya gewann alle, obwohl sie Basti anfangen ließ. Der ließ den Kopf geknickt hängen und fragte sich, was hier geschah.


»Okay, ich gebe auf. Ich habe keine Chance gegen dich, auch wenn ich keine Ahnung habe, wieso das so ist.«


Kanya lächelte. »Alles nur Übung.«


Basti konnte kein blondes Mädchen in der Bar ausmachen, obwohl es mittlerweile spät geworden war.


»Ist Kay noch nicht erschienen, Yuii.«


»Ich frage nach.« Kanya ging zu Jen, die auf der anderen Seite der Bar mit zwei der Mädchen redete.


»Und?«, fragte Jen.


»Ich weiß nicht«, sagte Kanya. »Er macht einen sympathischen Eindruck. Gefährlich wirkt er eigentlich nicht auf mich.«


»Komm, wir fragen ihn direkt. Vielleicht rückt er mit der Sprache heraus, was er von dir will.«


Jen und Kanya gingen zurück zu Basti.


»Kay kommt nicht in die Bar«, begann Jen. »Sie hat eine Verabredung gefunden.«


Enttäuscht blickte Basti die beiden an.


»Was willst du eigentlich von ihr? Vielleicht können wir ihr etwas ausrichten.«


Basti dachte kurz nach. »Ich wollte sie nur etwas fragen. Über zwei ehemalige Kunden.«


»Was für ehemalige Kunden?«, fragte jetzt Kanya.


»Einen deutschen Politiker und einen Filmschauspieler. Kay hat gegenüber einer Reporterin verlauten lassen, dass sie pikante Informationen über zwei prominente Deutsche liefern könnte, und ich wollte mit ihr darüber reden.«


»Dann kennst du sie gar nicht?«


»Ich. Nein, ich habe sie noch nie gesehen. Nur ihr Name ist in unserer Redaktion bekannt.«


»Redaktion?«


»Ich komme vom Nachrichtenmagazin SPICY.«


»Irene …«, dachte Kanya.


Der Trike-Fahrer stoppte mit einer Vollbremsung und ließ seine beiden Fahrgäste aussteigen. Hätte er gewusst, was sich gleich vor seinen Augen abspielte, er hätte die Szene auf Video aufgenommen und auf einen kostenpflichtigen Youtube-Kanal hochgeladen.


Es dauerte, aber irgendwann hatte sich Thomas aus der Mörderquetsche befreit, in den ihn die Zentrifugalkräfte befördert hatten, die der Fahrer mit seinem Fahrstil heraufbeschworen hatte. Er betrat die asphaltierte Straße und rieb sich die Beine, die sich betäubt und blutleer anfühlten. Für die wahre Show sorgte aber Bernd. Seine Korpulenz versetzte ihn in die missliche Lage, sich nicht allein aus dem tief liegenden Sitz des Trikes erheben zu können. Dennoch lehnte er die helfende Hand von Thomas ab. Diesen Rest an Stolz wollte er sich bewahren.


Als er trotz einiger Versuche nicht auf die Beine kam, wuchtete er seinen Oberkörper über den Rand des Beiwagens und rollte darüber hinaus auf den Gehweg. Auf allen vieren lag er vor Thomas und rappelte sich unter zahlreichen Flüchen wieder auf. Thomas gab dem Fahrer die verabredeten zweihundert Peso, der sofort davonfuhr, ohne eine Regung zu zeigen.


Als Bernd wieder stand, fingen beide an zu lachen. »In so ein Teil bekommst du mich nie wieder.«


»Das verstehe ich gut. Ich habe bei dir Dinge gesehen, die man von einem anderen Menschen nicht sehen sollte.« Thomas wischte sich die Tränen aus dem Gesicht.


»Ich hoffe, du kannst schweigen«, frotzelte Bernd.


Sie blickten sich um. »Und wo ist jetzt die LUCKY MAN BAR?«, fragte Bernd.


Thomas schüttelte den Kopf. »Hier bestimmt nicht.«


Der Fahrer hatte sie am östlichen Ende der Walking Street aussteigen lassen.
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»Du fehlst mir, Max. Die ganze Nacht habe ich mich im Bett gewälzt und konnte nicht schlafen. Deshalb musste ich dich gleich heute Morgen anrufen.«


Max drehte sich zu seinem Nachttisch herum, damit er die Uhrzeit ablesen konnte. Ein Liebesbeweis um drei Uhr in der Früh war besser als keiner. Aber der Trennungsschmerz war nicht der Hauptgrund für Kanyas Anruf. Sie berichtete ihm von Thomas´ und Bernds überstürzte Abreise auf die Philippinen.


»Erreicht hat er am ersten Tag nichts. Der Mann, den er suchte, war nicht da.« Danach erzählte Kanya über ihre Begegnung mit dem Reporter von SPICY.


»Die wollen etwas von mir, dabei habe ich mit dem Mord an der Journalistin nichts zu tun.«


»Was könnten die von dir wollen?«


»Keine Ahnung. Yuii hat irgendwelche Geschichten über Prominente in Deutschland erfunden und dem gehen sie jetzt nach. Was soll ich tun, ich weiß doch nichts.«


Max grübelte. »Die Redaktion weiß nichts über Yuii. Sie suchen eine Kay, mehr haben sie nicht. Am besten unternimmst du gar nichts. Wenn ein Journalist erst mal Blut geleckt hat, dann lässt er nicht mehr locker. Da sind sie wie Terrier und am Ende kommen Dinge heraus, die besser nicht erwähnt worden wären.«


»Du sprichst von Thomas.« Kanya verstand, auf was Max anspielte. Thomas wurde seit dreiunddreißig Jahren in Deutschland wegen Mordes gesucht. Er war zwar unschuldig, womöglich war das Ganze sogar verjährt, aber er würde sich dennoch dafür vor den Behörden verantworten müssen. Dies könnte immer noch weitreichende Folgen haben, wie beispielsweise die unvermeidliche Ausweisung aus Thailand, wo er seit fünfundzwanzig Jahren unter falschen Namen lebte. Sein ganzes Leben wäre erneut zerstört worden. Kanya und Max hatten Thomas versprochen, Stillschweigen zu bewahren, wenn er sich mit der betroffenen Familie Heckler aussprach und ihnen die ganze Wahrheit erzählte, was er auf sehr emotionale Weise erledigt hatte.


»Dann gehe ich ihm aus dem Weg.«


»Bekommst du das hin?«


»Kein Problem. Thomas wollte schon lange nach Pattaya fahren und dort mal wieder nach dem Rechten sehen. Petter macht seine Sache gut, aber ab und an sollten wir uns bei ihm blicken lassen. Das mache ich jetzt eben an Thomas´ Stelle. Ich fliege noch heute Nachmittag nach Bangkok, dann bin ich am Abend in Pattaya.«


»Gute Idee«, meinte Max.


»Danke für deinen Rat. Ich hoffe, ich habe dich nicht bei dringenden Aufgaben gestört.« Kanya blickte auf die Uhr und begann zu rechnen. »Oh, mein Buddha … sorry Max.«


Nachdem sie der betrügerische Trike-Fahrer am Vorabend an der Walking Street abgesetzt hatte und es schon sehr spät geworden war, verschob Thomas die weitere Suche auf den kommenden Tag. Stattdessen schauten sie sich einige Etablissements der Walking Street an. Während Thomas sich eher geschäftsmäßig für die Klubs interessierte, versuchte Bernd sich zu amüsieren und bewertete das Unterhaltungsangebot mit den kritischen Augen eines vergnügungsfreudigen Gastes. Eine Partystimmung wollte dennoch nicht aufkommen und so blieben sie nicht lange.


Um elf Uhr am Vormittag krochen sie aus ihren Betten, nahmen eine Dusche, verließen im Anschluss das Hotel und wandten sich zu Fuß in Richtung Walking Street, wo sie auf dem Weg über die Angels Bakery stolperten´, die im Forumsbericht mehrfach erwähnt wurde.


Die Angel´s Bakery lag direkt neben dem PONY TAILS SALOON. Fast wäre Thomas daran vorbeigelaufen, da die Reklame eher auf ein italienisches Eiscafé hindeutete, doch Bernd hielt ihn zurück, als er das Schild näher betrachtete. Die Bäckerei verfügte über einen Außen- und einen Innenbereich. Die Gäste konnten es sich aussuchen, wo sie ihr Frühstück genießen wollten. Der Außenbereich bestand aus einer L-förmigen Theke mit acht Sitzplätzen, die zur Straße zeigten. Auf der kleinen Fläche der Terrasse standen zwei kleine bestuhlte Tische, an denen maximal je drei Gäste Platz finden konnten. Der Innenbereich wurde vollständig von der Bedientheke dominiert. Zwei kleine Tische warteten auf dem wenigen Raum neben der Bedientheke auf Gäste, die es lieber klimatisiert mochten.


Thomas und Bernd sahen sich die ausgehängte Preisliste an. »Ich nehme ein großes Frühstück mit allem«, beschloss Bernd, als er die günstigen Preise registrierte. Thomas bestellte sich ein mit Salami belegtes Mohnbrötchen und ein Sesambrötchen mit Käse. Dazu einen Kaffee und ein großes Glas Orangensaft.


»Alles Backwaren, die ich in Thailand entweder nicht bekommen oder nicht bezahlen kann.« Thomas freute sich auf sein Frühstück. Deutsche Backspezialitäten hatte er schon seit Ewigkeiten nicht mehr genossen.


Sie setzten sich in den Außenbereich auf zwei Barhocker und blickten zur Straße. Nach fünf Minuten kam die Bedienung und brachte die Getränke.


»Eine Frage«, sprach Thomas die Bedienung an. »Ich möchte hier einen Mann treffen, sein Name ist Heinrich. Kennen sie ihn?«


»Der Chef vom LUCKY HEINRICH?« Thomas atmete auf, die Frau wusste Bescheid.


»Genau der.«


»Der kommt öfter. Aber ob er heute kommt, keine Ahnung. Ist ja noch früh.« Sie lief wieder davon.


Bernd blickte ungläubig auf seine Uhr. »Früh ist gut. Es ist fast zwölf Uhr.«


Das Frühstück kam und Thomas lief beim Anblick seiner zwei belegten Brötchen das Wasser im Mund zusammen. Bernds Frühstück war noch um einiges reichhaltiger, dafür kostete es aber nur die Hälfte, da es sich um ein typisches Standardfrühstück handelte. Sie ließen es sich schmecken.


»Was machen wir, wenn dieser Heinrich nicht auftaucht«, wollte Bernd wissen.


»Dann verbringen wir den Nachmittag am Pool und gehen um neunzehn Uhr ins LUCKY HEINRICH.«


»Lieder Gott. Wenn du mich ein bisschen magst, dann lass ihn heute zu Hause frühstücken …«, dachte Bernd.


Als Rubylyn die LUCKY MAN BAR betrat, war es dreizehn Uhr. Um diese Zeit öffnete die Bar offiziell, allerdings hatte Rubylyn noch nie wartende Gäste einlassen müssen. Vor fünfzehn Uhr erschien niemand, danach auch nur in Begleitung und für höchstens ein Getränk. Die wenigen Gäste, die den Weg zur Bar fanden, kamen nicht zum Trinken. Sie wollten ins obere Stockwerk.


Umso überraschter war sie, dass sie beim Betreten der Bar die Gestalt eines Mannes in der Ecke wahrnahm, und dass, obwohl die Fensterläden noch geschlossen und die Bar damit abgedunkelt war. Rubylyn drückte erschrocken den Lichtschalter und erkannte Diego.


»Wieso schleichst du dich in die Bar? Soll ich einen Herzinfarkt bekommen.« Rubylyn war weiß Gott nicht leicht zu erschrecken.


»Tut mir leid«, antwortete Diego. »Ich muss mit dir reden.«


»Wie bist du überhaupt hereingekommen?«, fragte Rubylyn, obwohl sie es ahnte.


»Die Tür vom Waschkeller zum Hof steht offen. Von dort die Treppe hoch und schon bin ich drin.«


Rubylyn wusste von der Tür. Sie hatte kein Schloss, aus dem Grund versperrte sie immer die zweite Tür, die vom Waschkeller ins Haus führte. Tagsüber war im unteren Bereich des Hauses ungewöhnlich viel Betrieb für einen einsamen Keller in einer abgelegenen Gegend. Die MAD DOGS hatte sich im Keller einen separaten Lagerraum eingerichtet, den sie ausgiebig nutzten. Es gab nur wenige Bandenmitglieder, die über einen Schlüssel zum Lagerraum verfügten. Diese gingen aber ein und aus, wie sie wollten. Rubylyn wie auch Diego wussten, dass in dem Lagerraum besondere Dinge der MAD DOGS lagerten, die nicht für ihre Augen bestimmt waren. Es war der einzige Raum im Haus, den die MAD DOGS über die Waschküche ungesehen betreten und verlassen konnten. Normalerweise schloss Rubylyn am Abend die Waschküche von innen ab und am Morgen wieder auf, aber seit die MAD DOGS sie einmal mitten in der Nacht zum Aufschließen aus dem Bett holten, ließ sie die Tür offen stehen und schloss stattdessen den Zugang zum Keller ab. Wer war schon so blöd und stieg in ein MAD DOG Quartier ein. Zusätzlich verriegelte sie aus Sicherheitsgründen ihre eigene Zimmertür.


»Was gibt es Geheimnisvolles, dass du dich einschleichen musst?« Rubylyn hatte sich von dem ersten Schreck erholt, jetzt siegte die Neugier.


»Cris hat mir gesagt, dass die wöchentlichen Getränkelieferungen in Wahrheit Drogenlieferungen sind. Hast du das gewusst?«


»Ich habe es geahnt. Immer wenn eine Lieferung eintrifft, hörte ich am selben Tag die Bande im Keller herumhantieren. Allerdings sind auch immer die bestellten Getränke dabei.«


»Die Kisten haben einen doppelten Boden«, erzählte Diego. »Und damit erpressen sie mich jetzt.«


»Erpressen? Dich? Wie soll das denn gehen?«


»Weil du die Lieferung entgegennimmst und ich dir einmal beim Hineintragen geholfen habe.«


»Aber das hat doch keiner gesehen?«


»Sie haben es sogar gefilmt.«


»Gefilmt? Die MAD DOGS haben dich gefilmt, wie du die Kisten mit den Drogen ins Haus getragen hast?«


»Nicht nur mich, dich auch. Und zwar schon mehrmals, als eine Art Lebensversicherung für die Bande. Wenn die Lieferungen auffliegen, dann wäre das Video der Beweis, dass wir die Empfänger sind.«


»Unglaublich. Wer hätte das gedacht, dass eine so harmlose Aktion, wie Kisten tragen, für so etwas benutzt werden kann.« Rubylyn konnte es kaum fassen, wie paranoid man sein konnte.


»Es ist ihre Standardvorgehensweise. Bei all ihren schmutzigen Geschäften sorgen sie dafür, dass ein Sündenbock außerhalb der Gang präsentiert werden kann.«


»Einige der Zimmer sind auch mit Kameras überwacht«, wusste Rubylyn.


»Sie machen Videos von Gästen?«


»Regelmäßig. Vor allem, wenn Persönlichkeiten zu Gast sind. Die Besuche werden auf Speicherkarten archiviert.«


»Kein Wunder, dass sie die Behörden fest im Griff haben. So besorgen sie sich belastbares Material, mit dem sie die Menschen unter Druck setzen können. Die Bande überlässt nichts dem Zufall«, bemerkte Diego. »Aber dass sie auch unser Tun heimlich aufzeichnen, schockiert mich doch etwas. Das ist paranoid. Wenn wir nur wüssten, wo sie diese Videoaufnahmen versteckt haben …«


»Das wissen wir«, meinte Rubylyn. »Im Lagerraum unten, zu dem wir keinen Zutritt haben.«


»Bist du sicher?«


»Ich habe Speicherkarten und Sticks mit meinen eigenen Augen gesehen. Wenn MAD DOGS im Haus sind, steht der Raum häufig offen. Ich habe bei der Gelegenheit einmal hineingeschaut. Sie liegen auf einem hinteren Regal, neben einigen Ordnern in einem kleinen Karton.«


Diego dachte nach. »Wir müssen in den Besitz dieser Speicherkarten kommen. Ich habe keine Lust, mich von diesen Verbrechern erpressen zu lassen. Die Dinger müssen verschwinden«.


»Wie sollen wir das bewerkstelligen. Wenn die Speicherkarten fehlen, wird man uns zuerst verdächtigen.«


»Wir müssen es so geschickt anstellen, dass die MAD DOGS uns damit nicht in Verbindung bringen können.«


Jen hatte einen kleinen Bereich im Freien, der sich hinter ihrer Wohnung befand. Er war nicht groß, aber es stand ein Baum auf einem schmalen Grünstreifen, der dem kleinen Hof wohltuenden Schatten spendete. Kanya blickte sich um, Jen hatte sich hier gut eingerichtet. Direkt rechts neben der Tür zur Wohnung standen mehrere Wäscheständer, auf denen sie ihre gereinigte Kleidung zum Trocknen aufhängte. In der rechten Ecke an der Hauswand befand sich eine Außenküche, wie sie in Thailand typisch war. Mehrere kleine Blechwannen waren an der Mauer angebracht. Oberhalb befand sich ein schwenkbarer Wasserhahn, sodass sie die Wannen für verschiedene Küchenarbeiten wie Waschen, Schälen und Aufbereiten der Lebensmittel, oder Spülen des schmutzigen Geschirrs benutzen konnte. Auf einem Felsen neben der Küche hatte sie einen Campingkocher mit einer großen Gasflasche platziert, der Platz für einen Topf oder eine Pfanne bot. Heute bereitete Jen darauf eine Suppe zu.


Auf der anderen Seite des Hofs befand sich ein Steintisch. Die vier kleinen Steinbänke, die den Tisch umgaben, boten bis zu sechs Personen Platz. Es war Jens bevorzugter Aufenthaltsbereich, an dem sie trank, aß und mit Freunden lustige Abende verbrachte.


Kanya saß auf der vorderen Bank und sah Jen beim Kochen zu, während sie sich um den Grill kümmerte. Neben ihr befand sich ein weiterer kleiner Ablagetisch aus Stein, auf dem ein selbstentworfener thailändischer Grill stand. Es handelte sich um eine robuste Metallwanne, die mit Holzkohle aufgefüllt wurde. Nachdem die Kohle entzündet war und glühte, legte man oben ein aufklappbares Metallgitter auf. Darin wurden je nach Laune Meeresfrüchte oder Fleischgerichte gegrillt. Kanya hatte vom Markt zwei Krebse und eine Menge Garnelen mitgebracht, die sie in der Zwischenzeit zubereitete. Nach einigen Minuten wendete sie das Metallgitter, sodass die Meeresfrüchte von beiden Seiten gleichmäßig gegrillt wurden. Immer wenn eine Portion fertig war, schüttete sie die heißen Garnelen auf eine Platte auf dem Tisch. Dann kam die nächste Portion auf den Grill. Die Krebse wollte sie am Ende zubereiten.


Jen holte sich einige der rohen Garnelen, die sie für ihre bereits kochende Suppe benötigte. Dann stellte sie zwei Schälchen Naam Plaah Prik auf den Tisch, eine scharfe Chilisoße mit Koriander, wie sie in Thailand auf jedem Tisch zu finden war. Kanya gab Eiswürfel in die Gläser und füllte sie anschließend mit Leo. Sie trank ihr Bier oft im Glas mit Eiswürfel, dann war es nicht so stark und blieb länger kühl. Jen stellte den Topf mit der kochenden Suppe auf den Tisch und füllte zwei Schälchen damit. Sie prüfte das Essen. Es war alles da, sie konnte sich setzen.


»Du bist gerade erst angekommen und schon verschwindest du wieder.« Jen war etwas enttäuscht. Kanya hatte ihr zwar ihre Beweggründe erklärt, aber sie hatte auf eine längere Aufenthaltszeit ihrer Freundin gehofft.


»Ich bin ja nur für ein paar Tage weg. Wenn der Schnüffler verschwunden ist, komme ich wieder.« Kanya hatte Jen unterrichtet, dass dieser Basti als investigativer Journalist für ein Skandalmagazin recherchierte. »Ich will nicht mehr in Yuiis dunkle Vergangenheit hineingezogen werden.«


»Wann fliegst du?«


»Noch heute Abend. Ich habe den Flug um siebzehn Uhr fünfzehn nach Bangkok reserviert.«


»Dann haben wir wenigstens genug Zeit für dieses leckere Essen.« Jen riss einer Garnele den Kopf ab, pulte Panzer und Füße vom restlichen Körper. Dann tunkte sie das Fleisch in die scharfe Soße und biss herzhaft hinein. Mit einem Schmatzer schluckte sie das würzige Fleisch hinunter. Dann führte sie den abgerissenen Garnelenkopf an ihren Mund und saugte das Innere heraus. Dies war der wohlschmeckendste Teil.


Das LUCKY HEINRICH befand sich unweit der Walking Street in einer kleinen parallel verlaufenden Nebenstraße. Die Straße wirkte wie ausgestorben, obwohl Thomas Hotels, Restaurants und sogar zwei Bars erkennen konnte. Es war neunzehn Uhr. So früh am Abend war noch kein Betrieb auf den Straßen, der Bereich um die Walking Street erwachte erst später zum Leben. Aber das Restaurant hatte bereits seit achtzehn Uhr geöffnet.


Thomas und Bernd betraten den Gastraum. Sofort spürten sie die kühle Brise auf der Haut, die von der akkurat eingestellten Klimaanlage verströmt wurde und die Temperatur im ganzen Raum deutlich absenkte. Der frische Luftzug war ein regelrechter Schock im Gegensatz zu der stickigen Hitze auf der Straße. Sie setzten sich an einen freien Tisch an der hinteren Wand, von wo aus sie den Innenraum des Restaurants überblicken konnten. Nur wenige Tische waren mit Gästen belegt, der größte Ansturm schien erst bevorzustehen.


»Deutsche trifft man überall.« Bernd grinste, als er die sieben anwesenden Gäste an verteilten Tischen sitzen sah.


»Wir sind auch typisch deutsch.« Thomas deutete auf ihren Platz. Auch sie hatten sich einen Sitzplatz an einem der nicht belegten Tische ausgesucht. Die Bedienung brachte die Menükarte. Auch sie war jung, hübsch und lächelte einladend. Thomas vermutete, dass freundliches Verhalten und gutes Aussehen auf den Philippinen Voraussetzung für den Job in der Gastronomie Bedienung waren.


»Das Servicepersonal scheint hier ausgesprochen attraktiv zu sein.« Bernd hatte es auch bemerkt und schnalzte anerkennend mit der Zunge. Thomas musste lachen.


»Und so motiviert und gut gelaunt«, fügte Thomas hinzu. »In Thailand passiert es häufig, dass eine missmutig dreinblickende Bedienung erst dann zu dir an den Tisch kommt, wenn du dich wiederholt bemerkbar gemacht hast. Der Servicegedanke hat viele Restaurants noch nicht durchdrungen.«


»Auf anderen Gebieten sieht es da besser aus«, sprach Bernd aus Erfahrung.


Sie bestellten zwei San Miguel und griffen nach der Speisekarte. Als die Bedienung mit den Getränken kam, bestellte Bernd eine große Portion Spareribs mit Pommes frites. Thomas überlegte etwas, dann entschied er sich für ein Schweizer Geschnetzeltes mit Rösti.


»So etwas isst du außerhalb von DACH«, wunderte sich Bernd.


»Ich bin immer außerhalb von DACH.« Auch Thomas kannte die gängige Abkürzung für Deutschland, Österreich und der Schweiz nur zu gut. »So gern ich Thaiessen auch mag, ich freue mich immer, wenn ich ein gutes europäisches Restaurant finde.«


»Stimmt auch wieder«, erwiderte Bernd. »Ich vergesse immer, dass nur ich auf Urlaub bin.«


»Am liebsten habe ich Hausmannskost, aber das bekommt man selten.«


Bernd überblickte den Bereich der Theke. »Einen Heinrich kann ich allerdings nicht ausmachen.«


Die Bedienung kam mit dem Besteck und einem Untersetzer. Thomas fragte sie nach dem Besitzer.


»Heinrich kommt immer erst gegen zwanzig Uhr.«


»Dann essen wir zuerst. Mit vollem Magen redet es sich sowieso besser.«


»Gute Idee.« Bernd bestellte zwei weitere Biere.


Als Basti am GERMAN CORNER eintraf, standen mehrere neue Mädchen hinter der Theke. Jen war nicht zu sehen, ebenso wenig wie Yuii, mit der er sich am Vorabend unterhalten hatte. In den vergangenen Tagen hatte Basti registriert, das auf der Bangla Road mit seinen Barcentern der Hochbetrieb nicht vor zweiundzwanzig Uhr startete.


Er war der einzige Gast an der Theke, lediglich an dem vorgelagerten Stehtisch stand ein einzelner Mann, der sich mit drei Girls gleichzeitig vergnügte. Sie spielten zu viert Jenga, ein Spiel, bei dem man aus einem Turm kleiner Holzstücke immer eines entfernen und oben wieder auflegen musste, bis es dann schlussendlich zu hoch wurde und einstürzte. Dann war der Verlierer gefunden.


Eines der neuen Mädchen kam zu ihm gelaufen und Basti bestellte ein Soda. Plötzlich ertönte lautes Geschrei, gefolgt vom Einsturz des übrig gebliebenen Holztürmchens. Die Girls kreischten laut, da dieses Unglück dem Mann passierte, als er versuchte, ein weiteres Holzstück herauszuziehen. Folgerichtig bestellte er unter Applaus eine Runde Getränke für sich und seine Mitspielerinnen. Sein Unglück machte die Girls glücklich.


»Na, allein hier«, fragte die rothaarig Gefärbte, die ihm gerade das Soda gebracht hatte. Sie lächelte ihn auffordernd zu, anscheinend lud sie niemand zum Getränk ein.


»Ist zufällig Kay hier? Oder Jen?«, fragte Basti mit einem suchenden Blick zu den neuen Mädchen.


»Kay? Nein, die ist nicht da. Und Jen kommt heute auch nicht.«, antwortete die Rothaarige.


»Hm. Und was ist mit Yuii? Kommt sie noch?«


»Welche Yuii?« Das Girl schaute ihn fragend an.


»Yuii. Das Mädchen, mit dem ich gestern Abend hier getrunken habe.«


Sie blickte ihn verwirrt an. »Eine Yuii arbeitet hier nicht.«


Basti wunderte sich. »Doch. Ganz sicher. Ich habe mich doch mit ihr gestern stundenlang unterhalten.« Die Rothaarige hinter der Bar musste zu den Neuen gehören.


Das Mädchen wandte sich ab und begann ein Gespräch mit der Kassiererin, die gerade damit beschäftigt war, dem zweiten Gast die bestellten Getränke auf seine Rechnung zu setzen. Sie wechselten einige Worte auf thailändisch, Basti verstand nichts. Plötzlich kehrte sie zu ihm zurück.


»Das muss ein Missverständnis sein. Das Mädchen gestern hieß nicht Yuii, das war Kay. Eigentlich heißt sie Kanya. Sie ist allerdings heute nach Pattaya abgereist.«


»Punkt zwanzig Uhr betrat ein älterer Mann das Restaurant und lief auf direktem Weg hinter die Theke.«


»Das muss Heinrich sein«, meinte Thomas mit Blick auf die Uhr.


»Pünktlich auf die Minute – typisch deutsch.« Bernd hatte sein Spielzeug gefunden.


Das Geschirr vom Essen war bereits abgeräumt worden und sie saßen bei ihrem dritten Bier. Der Mann an der Theke wurde von der Bedienung angesprochen, sie deutete auf ihren Tisch und er blickte zu ihnen. Dann kam er.


»Hallo. Meine Bedienung hat mir gesagt, dass ihr mich sucht. Ich bin Heinrich.«


»Ja, das ist richtig. Mein Name ist Thomas und das ist Bernd. Hast du etwas Zeit für uns, wir möchten dich gerne etwas fragen.«


»Kennen wir uns?«, fragte Heinrich verunsichert. »Es kommen so viele Touristen nach AC, da kann man sich nicht alle Gesichter merken«, entschuldigte er sich vorab.


»Ich kenne das«, lachte Thomas. »Ich habe einige Bars in Thailand, mir geht es genauso. Aber in unserem Fall kann ich dich beruhigen. Wir waren noch nie zuvor in AC.«


Heinrich setzte sich zu ihnen. »Dann bin ich erstens beruhigt und zweitens gespannt, wie ich euch helfen kann.«


»Zuerst, indem du ein Bier mit uns trinkst.« Bernd hatte sofort die Prioritäten richtig gesetzt. Erst mal eine entspannte Atmosphäre schaffen. Dankbar sah Thomas ihm zu, wie er drei Finger zur Bedienung streckte und mit der anderen Hand auf sein Bier deutete.


Thomas begann mit etwas Small Talk, bis das Getränk gebracht wurde. »Das Geschnetzelte mit den Rösti war übrigens klasse. Ich habe das schon ewig nicht mehr bekommen. Wirklich lecker.«


»Und die Spareribs waren ein Gedicht. Die würzige Soße ist echt der Hammer«, übernahm Bernd.«


»Die sind absichtlich so scharf, damit die Gäste Durst bekommen«, lachte Heinrich.


»Das ist in der Tat gelungen.« Die Biere kamen.


»Ihr seid also aus Thailand?«


»Nur ich. Bernd ist einer meiner besten Stammgäste, der mich hierher begleitet hat.«


»Es war mir ein tiefes Bedürfnis«, übernahm Bernd und vollführte im Sitzen eine Pose, die Thomas schon kannte und Heinrich zum Lachen zwang.


»Ich lebe seit fünfundzwanzig Jahren in Thailand und habe es jetzt zum ersten Mal verlassen.«


»Wow. Dann muss es aber einen wichtigen Grund dafür geben.« Heinrich war erstaunt.


Thomas merkte, dass es Zeit war, auf den Punkt zu kommen. »Ich habe gesehen, du hast auch einen eigenen Thread im ILA-Forum?«


»Ja. Aber viel wird dort nicht gepostet. Alle paar Wochen schreibt mal einer etwas hinein.«


»Ich bin hier auf Empfehlung des Forenusers LUZON-LOVER.«


»LUZON-LOVER?« Heinrich zuckte fragend mit der Schulter und Thomas´ Herz schlug schneller.


»Kurt ist sein Name«, warf Thomas den Namen ins Gespräch, den ihm LUZON-LOVER genannt hatte. Dass es sich dabei auch um einen Fantasienamen handeln konnte, war Thomas klar.


»Kurt … Kurt, ah ja. Jetzt weiß ich, wen du meinst.« Heinrich schien sich zu erinnern. »Der Forenname hat mich etwas verwirrt. Kurt war aber schon lange nicht mehr da, bestimmt ein Jahr.«


»Letztes Jahr im Juli«, bestätigte Thomas.


»Was ist mit Kurt? Geht es ihm gut?«


»Kurt hat in seinem letzten Urlaub hier bei dir im Restaurant ein Mädchen kennengelernt.«


»Was ist mir ihr?«


»Sie war wohl anfangs mit einem Österreicher zusammen, danach aber mehrere Tage Kurt begleitet. Die beiden waren auch hier bei dir. Dieses Mädchen suche ich.«


Heinrich schien nachzudenken. »Es kommen viele Gäste mit vielen Mädchen zu mir. Kurt hatte ein Mädchen für einige Tage, daran kann ich mich vage erinnern. Aber ein Bild von der Kleinen habe ich jetzt nicht vor Augen.«


»Kein Problem.« Thomas zog sein Telefon hervor und zeigte Heinrich das Bild des Mädchens, das ihm LUZON-LOVER überlassen hatte.


»Ah … ja. An die erinnere ich mich. Kurt hat mich gefragt, ob die Kleine schon volljährig sei. Ich habe ihm gesagt, dass ich es nicht weiß.«


»Ihr Name ist Angel. Ich muss sie finden. Weißt du vielleicht, wo sie sich aufhält?


»Keine Ahnung.« Heinrich löste seinen Blick vom Telefon.


»Hier gibt es so viele Mädchen …«


»Vielleicht ist sie in der Zwischenzeit mit anderen Gästen wiedergekommen«, fragte Thomas nach.


»Ist schon möglich, aber mir ist sie nicht aufgefallen.« Heinrich zuckte mit den Schultern. »Tut mir leid, aber dabei kann ich dir nicht helfen.«


Thomas war für einen Moment etwas enttäuscht, obwohl er damit gerechnet hatte. Heinrich war realistisch betrachtet seine kleinste Chance. »Schade.«


Heinrich dachte weiter nach. »Aber eines fällt mir doch noch ein.«


In Thomas keimte etwas Hoffnung auf. »Ja?«


»Kurt hat sie damals in der HiSo Disco auf der Walking Street wiedergetroffen. Da bin ich auch immer mal wieder. Ich erinnere mich, dass sie mir dort mehrmals aufgefallen ist. Allerdings ist das auch schon ein Weilchen her.«


»Ich danke dir, Heinrich. Wir versuchen es dort einfach mal. Vielleicht haben wir Glück.«


»Warum suchst du überhaupt das Kleine?«


»Das Mädchen ist möglicherweise meine Tochter …«


Kanya checkte spät im Beachfront Hotel ein, ihrem alten Stammhotel an der Beachroad von Pattaya.


Der Flug nach Bangkok dauerte nur eine Stunde, aber die Fahrt nach Pattaya beanspruchte weitere neunzig Minuten. Als sie bei Petter im German Corner ankam, war es bereits Mitternacht. Kanya blieb zwei Stunden, dann lief sie die kurze Strecke zurück ins Hotel und nahm eine Dusche.


Sie hatte es sich gerade gemütlich gemacht, als ihr Telefon läutete. Es war Thomas. Sie war gespannt, was es Neues gab, aber anscheinend verlief die Suche nicht wie erhofft.


»Wir waren in der Diskothek High Society auf der Walking Street. Dort soll diese Angel mehrmals gesehen worden sein, wie LUZON-LOVER in seinem Bericht geschrieben hatte und auch der Restaurantbesitzer Heinrich bestätigte. Aber Fehlanzeige. Sie ist weder aufgetaucht, noch erinnert sich einer der Beschäftigten an sie. Wahrscheinlich ist sie schon lange Zeit nicht mehr in die Disco gekommen, was darauf hinweisen könnte, dass sie sich nicht mehr in Angeles City aufhält.«


»Und was macht ihr jetzt?«


»Morgen machen wir uns nochmals auf die Suche nach diesem Diego. Wenn einer etwas über dieses Mädchen weiß, dann er.«


»Und wenn er wieder nicht da ist?«


»Ich habe keine Ahnung …«


Montag, 12. November 2018


Als Thomas und Bernd die SECRET FRUITS BAR betraten, waren sie überrascht vom Andrang der vielen Gäste. Es war erst sechzehn Uhr, aber die Bar war sehr gut gefüllt. Selbst die meisten Tische an der Außenwand waren belegt, obwohl sie am weitesten von der Theke entfernt lagen. Bernd entdeckte zwei freie Barhocker, die sich in der Mitte der Bar befanden. Sie setzten sich und eine der jungen Bedienungen hinter der Theke machte sich auf den Weg zu ihnen. Sie bestellten sich Getränke.


Als die zwei Bier kamen, fragte Thomas erneut nach Diego. Zu ihrer Enttäuschung wurde ihnen mitgeteilt, dass Diego nicht da war und vermutlich auch nicht mehr kommen wird.


»Vermutlich hat sie gesagt«, bemerkte Thomas. »Also nicht gewiss. Möglicherweise kommt er doch noch.«


»Dann bleiben wir einfach eine Weile und warten ab«, antwortete Bernd wie automatisch. Thomas sah, dass sein Blick nach oben zu einer der Tänzerinnen schweifte, die in ihrem Abschnitt der Theke tanzte. Das Mädchen hatte Bernds Blick registriert und widmete ihm allein ihre Kunst.


»Den Blick kenn ich schon«, meinte Thomas und Bernd grinste nur. »Aber du hast recht. Wir warten eine Weile, vielleicht haben wir Glück.«


Das Flugzeug aus Phuket landete pünktlich am alten Don Mueang Flughafen von Bangkok. Basti hatte kurzfristig einen Platz in einer Maschine bekommen. Es handelte sich um eine der vielen Low-cost-Airlines, die innerhalb von Thailand billige Flugverbindungen anboten. Das Teuerste am Ticket war das Gepäck, das er extra bestellen und bezahlen musste. Der Flug war nur mit Handgepäck günstig, durch seinen Koffer verdoppelte sich der Reisepreis. Wenigstens lief der Check-in schnell.


Da es sich um einen Inlandsflug handelte, ging die Abfertigung am Ziel zügig vonstatten. Nach gerade einmal dreißig Minuten stand er mit seinem Gepäck am Taxistand. Er buchte an einem Schalter ein Privattaxi nach Pattaya, das kostspieliger war wie ein Öffentliches, dafür aber auch neuer, bequemer und schneller. Der Don Mueang Airport lag nördlich von Bangkok, der Weg nach Pattaya war damit länger als vom neueren Survanabhumi Airport aus, was sich zusätzlich im höheren Preis niederschlug.


»Welches Hotel?«, fragte der Taxifahrer.


»Ich habe noch keines. Können sie mir eines empfehlen?«


Der Taxifahrer nickte heftig. Das Beten am Morgen hatte sich ausgezahlt. Buddha vergaß nicht.


Jay betrat das SECRET FRUITS durch den Hintereingang. Es war ruhig in AC, er spürte die Nebensaison an jedem Tag. Nur wenige Gäste kamen in die Stadt und die zahlreichen Barbetriebe spannten sich gegenseitig die Kunden mit Aktionen aus. Komischerweise schien die SECRET FRUITS BAR davon nicht betroffen zu sein. Jay blickte in den überraschend gut gefüllten Schankraum.


Cris hatte ihm mitgeteilt, dass er für einige Tage ein Auge auf die Bar werfen sollte, da er Diego für eine Spezialaufgabe benötigte. Ihm war es recht, so hatte er wenigstens etwas zu tun. Jay überblickte die Bar und sah zwei bekannte Gesichter am anderen Ende der Theke sitzen. Er erinnerte sich daran, sie vor ein paar Tagen schon mal gesehen zu haben. Er dachte nach. Richtig, die Jungs hatten nach Diego gefragt. Jay lief die Theke entlang bis zu den beiden.


»Na Jungs, sucht ihr immer noch nach Diego?«


»Ja. Wir hatten gehofft, dass er heute hier ist, aber die Bedienung meinte eher nicht.«


»Leider ist Diego momentan verhindert.« Jay überlegte, warum die beiden Diego suchen konnten. Dann fiel ihm der Grund wieder ein. »Ihr sucht ein Mädchen, stimmts?« Jay war sich sicher, sie ebenso gut beraten zu können. »Vielleicht kann ich euch helfen.«


Die beiden sahen sich an. »Wieso nicht«, antwortete der Ältere und zückte sein Telefon. Er suchte ein bestimmtes Bild, als er es gefunden hatte, zeigte er es Jay.


Jay erschrak, als er das Bild von dem Mädchen aus Sibuyan sah. Er hatte sie zwar persönlich noch nicht kennengelernt, aber ihr Gesicht war allen MAD DOGS wohlbekannt.


»Wir suchen dieses Mädchen«, meinte der Ältere.


Der Tag war wieder erfolglos verlaufen, sie hatten nach wie vor keine Spur von dieser Angel. Selbst die erhoffte Schlüsselperson, der Barmann Diego, war nicht auffindbar. Es war zum Verzweifeln, doch dann hatte Bernd eine Idee, der sie nachgehen konnten.


»Wir wissen, dass sich diese Angel oft in der HiSo Disco aufgehalten hat.«


»Ja, aber in letzter Zeit nicht mehr.«


»Eben«, meinte Bernd. »Wir haben über die Möglichkeit gesprochen, dass sie Angeles City vielleicht verlassen hat. Aber was ist, wenn sie nur ihr Revier gewechselt hat.«


»Wie meinst du das?« Thomas stand auf der Leitung.


»Auf der Walking Street gibt es neben der HiSo eine zweite Diskothek: das RED SKY. Vielleicht ist das jetzt ihr bevorzugtes Ziel.«


Thomas musste Bernd recht geben. Im Gegensatz zu Bars, die es haufenweise vor Ort gab, existierten nur zwei Diskotheken. Wenn das Mädchen noch in der Stadt war und ihre Interessen nicht gewechselt hatte, dann war die zweite Disco der einzig logische Schluss.


»Wir sollten nichts unversucht lassen. Lass uns gehen.«


Als die beiden Männer die Bar verließen, ging Jay ins Büro und rief seinen Chef an. Er teilte ihm mit, dass zwei Männer in der Bar aufgetaucht waren und nach Angel fragten. »Ich vermute, es sind Deutsche.«


»Deutsche?« Cris dachte nach. Wo konnte Angel Kontakt zu Deutschen gehabt haben? Eigentlich nur auf Sibuyan, aber nach Jays Erzählungen stammten die beiden Deutschen nicht von den Philippinen.


»Sie waren heute nicht das erste Mal da. Vor ein paar Tagen haben sie schon mal nach Diego gefragt.«


»Wieso nach Diego?«, wunderte sich Cris.


»Außerdem ist etwas ganz merkwürdig. Der eine der beiden hat mir ein Bild gezeigt. Es war aber ein Bild von der anderen Bernardo aus Sibuyan, die vor sechs Monaten in Manila spurlos verschwand.«


»Sie hatten ein Bild von Joycee?«


»Ja. Das Seltsame daran war, dass Joycee darauf aussah, als hätte sie sich als Angel verkleidet. So, als ob sie in die Rolle ihrer Cousine schlüpfen wollte. Wenn man sie nicht näher kennen würde, könnte man fast darauf hereinfallen.«


»Das würde aber bedeuten, die beiden Fremden sind den Mädchen nie begegnet.«


Jay bestätigte. »Ich habe nicht das Gefühl, dass die beiden die Mädchen persönlich kennen, geschweige denn wissen, wen sie da überhaupt suchen.«


Cris rätselte. Wieso tauchten plötzlich zwei Deutsche auf und fragten nach Angel? Oder suchen sie Joycee? Jay hatte vermutlich recht. Die beiden wussten selbst nicht, wen sie suchten und auch nicht, dass es sich um zwei verschiedene Mädchen handelte. Die Frage war nur, warum sie die Mädchen suchten. Und was hatte Diego damit zu tun?
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